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Liebe Leserinnen und Leser,

genau so �ng auch das erste Editorial von PUNKT UND KREIS zu Johanni 2005 vor mittlerweile 10 Jahren  
an, geschrieben von den Gründungsredakteuren Manfred Trautwein und Johannes Denger.
Dann fünf Seiten Grüße: Michaela Glöckler, Ekkehard Fiedler, Rüdiger Grimm, Michael Dackweiler, 
Bernd Keicher und Cristiane Regensburger – das hatte schon Gewicht!
Auch inhaltlich klingt manche Überschrift noch heute vertraut: «Wie gestalten wir eine menschen-
würdige Ökonomie?», «Menschenwürde nach Kassenlage» und vor allem «Eingliederungshilfe auf dem 
 Prüfstand». Spätestens da merkt man, dass 10 Jahre doch eine recht kurze Zeit sein können.
Zentrale Elemente sind geblieben, der Wiedererkennungse�ekt deutlich gegeben, z.B. mit «CabaRetorte» 
und einem Spruch auf der Rückseite.
Und so ist es naheliegend, gerade nach 10 Jahren, den Blick auf die Zukunft zu richten. Welche Träume 
und Visionen leben in uns? Was sind unsere Wünsche und Initiativen? Wo will es hin mit dem anthro-
posophischen Sozialwesen?
Im Christgeburtsspiel z.B. kommen die Träume der Hirten vom Engel. Die Hirten hatten nicht das 
Gefühl, selber zu träumen, sondern «es träumte ihnen». Der Traum kam wie von außen auf sie zu 
und entfaltete dadurch besondere Wirksamkeit. Um träumen zu können, bedarf es einer besonderen 
Wahrnehmungs fähigkeit, einer O�enheit für das, was auf einen zukommt, was zu einem spricht.
Zu diesem Thema passt auch der Spruch auf der letzten Seite der ersten PUNKT UND KREIS von  Angelus 
Silesius: Ich weiß nicht was ich bin/ich bin nicht was ich weiß:/ Ein Ding und nicht ein Ding/ ein 
 Stüpfchen und ein Kreis.

Träumen Sie gut! 

Jens Borgmann
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Vision: Gutes und gerechtes Leben
Von Daniela Steinel & Ingeborg Woitsch

Seit vielen hundert Jahren kämpfen Menschen für die «Menschenrechte». Mit den Menschenrechten soll für 
alle Menschen ein gutes Leben möglich sein. Menschenrechte sind Rechte, die jeder Mensch hat. Dazu zäh-
len zuerst das Recht auf Freiheit, das Recht auf Leben und das Recht auf Gleichheit. Das sind Grundrechte. 
Immer wieder kommt es aber dazu, dass manchen Menschen nicht alle Rechte zugestanden werden. Z.B. dür-
fen sie dann nicht wählen oder sie dürfen nicht frei entscheiden, wo und wie sie leben und arbeiten möchten. 
Oder sie dürfen nicht lesen und schreiben lernen. Sie werden benachteiligt. Das nennt man Diskriminierung. 
Heute sprechen wir viel von der UN-Konvention über die Rechte von Menschen mit Behinderungen. In die-
ser UN-Konvention ist festgelegt, dass Menschen mit Behinderungen die gleichen Rechte wie alle anderen 
haben sollen. Wir stellen hier in leicht zu lesender Sprache sechs VisionärInnen vor, die ein Stück mehr 
Freiheit und Gleichheit für uns alle erkämpft haben. 

Frauen und Männer sind gleich!
Olympe de Gouges, (1748 – 1793)
Autorin, Verfasserin der Rechte der Frau und Bürgerin

Olympe de Gouges war Autorin 
und Revolutionärin. Sie lebte zur 
Zeit der Französischen Revoluti-
on. Vor der Revolution herrschte 
ein König, der alle Macht hat-
te. Einer sagte sogar: Der Staat 
bin ich. Das Volk musste hohe 
Steuern zahlen und viele Men-
schen lebten in bitterer Armut. 
Die Adeligen dagegen vergnüg-

ten sich und lebten in großen, schönen Schlössern. Die 
Menschen hatten nur wenige Rechte. Das störte vor  
 allem die BürgerInnen in den Städten. Sie waren oft ge-
bildet und trafen sich in Salons, um über Politik und 
Kultur zu sprechen. Sie wollten, dass die politische und 
wirtschaftliche Macht auf die Bürgerschaft übergeht 
und der Adel nicht mehr alleine sagen kann, was alle 
anderen zu tun und zu lassen haben. Freiheit, Gleich-
heit und Brüderlichkeit waren die Ziele dieser Men-
schen. 1789 kam es zu der Französischen Revolution. 
Der Adel wurde entmachtet und es entstand eine Repu-
blik. An dieser Revolution haben viele Frauen mitge-

wirkt. So auch Olympe de Gouges. Sie wuchs im Süden 
Frankreichs auf. Dort sprach man zu dieser Zeit noch 
Okzitanisch. Als de Gouges als junge Frau nach Paris 
zog, brachte sie sich noch einmal selbst das Schreiben 
und das Hochfranzösisch bei. Denn sie wollte Autorin 
werden, was ihr auch gelang. In Paris verfasste sie zahl-
reiche Theaterstücke und politische Texte. Darin setzte 
sie sich für die Freiheit der Sklaven, für Frauenrechte 
und für gute soziale Bedingungen in der Bevölkerung 
ein. Sie war Bestandteil des gesellschaftlichen Lebens. 
Nach der Revolution wurden zum allerersten Mal die 
Menschenrechte erklärt! Doch schnell zeigte sich, dass 
Menschenrechte hauptsächlich Rechte für Männer sein 
sollten. Frauen wurden nicht alle Menschenrechte zuge-
standen. Das gefiel de Gouges und den anderen Frauen, 
die sich an der Revolution beteiligt hatten, überhaupt 
nicht. Sie wehrten sich. Im Franzö sischen bedeutet das 
Wort Männer hommes auch Menschen. Olympe de Gou-
ges schrieb deshalb 1791 noch einmal eine Fassung der 
Menschenrechte für Frauen und Kinder. Diesen Mut 
musste sie mit ihrem Leben be zahlen. Sie wurde zum 
Tod durch die Guillotine verurteilt.
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John Langdon Down ist der «Entdecker» des Down-Syn-
droms. Er beschrieb es als erster wissen schaftlich und 
entwickelte neue Therapieansätze. Down wurde als jun-
ger Arzt zum Leiter des königlichen Earlswood Hospitals 
berufen. Dort waren Menschen mit sogenannter geistiger 
 Behinderung unter katastrophalen Bedingungen unter-
gebracht. Down erkannte schnell, dass nicht die Behin-
derung alleine der Grund für den allgemeinen schlechten 
Gesundheitszustand der PatientInnen war, sondern die 
 Zustände, unter denen sie dort leben mussten. Er organi -
sierte alles um. Gesundes Essen, eine wohnliche At-
mosphäre, reinliche Kleidung, tägliche Körperhygiene 
 wurden unter seiner Leitung Standard. Down erkannte 
aber auch, dass dies alleine nicht ausreichte. Er nahm an, 
dass Beziehungen und soziale Kontakte weitere wesentli-
che Grundbedürfnisse des Menschen, also auch derjenigen 
mit  einer Behinderung sind. Die P�egerInnen und Wärte-
rInnen schliefen und aßen nun gemeinsam mit den Pati-
entInnen. Ein breites kulturelles und sportliches Angebot 

sowie ein religiöses Leben trugen 
Downs-Ansatz nach, ebenfalls 
zur Stärkung des Allgemeinzu-
standes bei. Er erkannte, dass vor 
allem Menschen mit einem Down- 
Syndrom lern- und entwicklungs-
fähig waren und entwickelte 
entsprechende Sprach- und Be-
wegungstherapien sowie Schul- und Berufsausbildung 
für Menschen mit Behinderung. Da er in Menschen mit 
Down-Syndrom besondere schauspielerische Talente er-
kannte, gründete er ein eigenes Theater, um die Sprach- 
und Ausdrucksmöglichkeiten weiter zu fördern. Er war der 
erste, der Werkstätten für behinderte Menschen ein richtete. 
Neben  seiner Tätigkeit als ärztlicher Leiter von Earlswood 
und später  seinem privaten Normans�eld, engagierte sich 
Down auch sozial, indem er z.B. die Frauenbewegung un-
terstützte oder zeitlebens unbezahlt als Krankenhausarzt 
arbeitete.

Seine Anhänger nennen Gandhi «Mahatma» – die «große 
Seele». Gandhis Traum war es, Indien von der Kolonialmacht 
Großbritannien zu befreien. Auch rassistische Diskriminierun-
gen machten ihn tief betro�en. Im April 1893 reiste der junge 
Rechtsanwalt Gandhi nach Südafrika, um eine indische Firma 
in einem Rechtsstreit zu vertreten. Als farbiger «Kuli» muss-
te er in der Apartheid-Gesellschaft Beleidigungen und auch 
 Prügel einstecken. Durch diese Erfahrungen aufge rüttelt, suchte 
 Gandhi einen Weg der Veränderung. Am 23. Dezember 1919 
rief Gandhi seine Landsleute zum Widerstand gegen die engli-
sche Krone auf. Er tat dies auf ungewöhnliche Weise: Indische 
Kinder wurden von Schulen genommen, Staatsdiener hörten auf 
zu arbeiten, in allen Städten gab es Sitzstreiks. Gandhi kämpfte 
für die Unabhängigkeit Indiens vollkommen ohne Gewalt. 

Sie haben ein großes Potenzial  
zum  Schauspiel und zum Lernen!
John Langdon Down (1826 – 1896)
Arzt, Forscher, Sozialaktivist

«Sei du selbst die Veränderung,  
die du dir wünschst für diese Welt».
Mahatma Gandhi (1869 – 1948)
Rechtsanwalt, Führer der indischen Befreiungsbewegung 

Symbol des Widerstands wurde 
das Spinnrad. Es war  Zeichen da-
für, dass die Inder sich ihre Kleider 
selbst  webten und keine englischen 
Hosen und Hemden mehr trugen. 
Gandhi landete mehrfach im Ge-
fängnis. Aber er kam  wieder frei 
und kämpfte weiter für Frieden und 
Unabhängigkeit. Manchmal hun-
gerte er  wochenlang, um seine Ziele zu erreichen. Gandhis 
größter Wunsch wurde 1947 Wirklichkeit: Indien wurde un-
abhängig!
Nur ein Jahr später wurde Gandhi in seinem Garten in Neu 
Delhi von einem seiner Gegner ermordet.
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Die Aufnahme der Gleichberech-
tigung von Mann und Frau in den 
Grund rechteteil der bundesdeutschen 
Verfassung war zum großen Teil der 
Verdienst von Elisabeth Selbert. Die 
Abgeordnete und Juristin  Elisabeth 
Selbert kämpfte gegen viel Wider-
stand im Parlamentarischen Rat 
um die Aufnahme eines Satzes ins 
Grundgesetz, der das Leben aller 

Frauen (und auch Männer) in unserer Gesellschaft verän-
dern sollte. Durch eine einmalige landesweite Kampagne 
gelang es ihr, Frauen in Frauenverbänden und Gewerk-
schaften zu mobilisieren. Am 23. Mai 1949 wurde der Ar-
tikel 3 Absatz 2 «Männer und Frauen sind gleichberech-
tigt» in das Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland 
aufgenommen. Mit der klassischen Frauenrolle gab sich 
die Mutter von zwei Söhnen und Ehefrau nicht zufrieden. 

 Elisabeth Selbert begann 1926, im Alter von 30 Jahren, mit 
Unterstützung ihres Mannes, dem sozialdemokratischen 
Kommunalpolitiker Adam Selbert, und ihrer Eltern ihr 
Studium. Sie wurde als eine der ersten Frauen zum Jura-
studium zugelassen. 1930 promovierte Selbert über «Die 
Zerrüttung als Ehescheidungsgrund» – 47 Jahre bevor die 
sozialliberale Koalition das «Schuldprinzip» abscha�te. 
Mit dem 2. Weltkrieg begann für die sozialdemokratische 
 Familie eine schwere Zeit. Adam Selbert wurde verhaftet und 
fand danach keine Arbeit mehr. Elisabeth Selbert hatte ihre 
Zulassung als Rechtsanwältin noch erhalten, bevor die Nazis 
Frauen den Berufszugang verboten. Sie übernahm während 
der Kriegszeiten die Kanzlei zweier befreundeter jüdischer 
Rechtsanwälte, die aus Deutschland �iehen mussten.
Nach dem Krieg stieg die leidenschaftliche Juristin wieder 
in die Politik ein. Die Verankerung des «Gleichberechti-
gungs-Satzes» im Mai 1949 in das Grundgesetz wurde zu 
ihrer persönlichen Sternstunde.

«Männer und Frauen sind gleichberechtigt»
Elisabeth Selbert (1896 – 1986)
Deutsche Politikerin (SPD) und Juristin; eine der vier «Mütter des Grundgesetzes».

Obwohl in den 1950er und 1960er 
Jahren in der USA die Sklaverei 
bereits schon 100 Jahre aufge-
hoben war, herrschte dort immer 
noch eine strikte Rassentrennung. 
Menschen mit schwarzer Haut-
farbe mussten z.B. in gesonder-
ten Teilen von Restaurants oder 
ö�entlichen Verkehrsmitteln 
sitzen. Martin Luther King war 
ein junger Pfarrer in der Stadt 

Montgomery und engagierte sich dort in der Bürger-
rechtsbewegung gegen Rassismus und für Gleichheit. 
Martin Luther Kings Vorbild war Mahatma Gandhi und 
dessen Methode des gewaltfreien Widerstandes. 1955, 
mit 26 Jahren, tritt er zum ersten Mal als politischer 
Führer in Erscheinung. Anlass ist die Verhaftung von 
Rosa Parks, die sich weigerte, ihren Sitzplatz in einem 
städtischen Bus für einen weißen Mann frei zu machen. 

Um gegen diese Verhaftung zu protestieren, rufen Parks 
Freunde zum Boykott der ö�entlichen Busse in Mont-
gomery auf. King schließt sich mit seiner Vereinigung, 
der Montgomery Improvement Association an, die er 
leitet. Dieser Boykott dauert insgesamt 381 Tage! Der 
Oberste Gerichtshof der USA hebt schließlich 1956 die 
Rassendiskriminierung in Montgomery auf. Ein erster 
Erfolg für King und die gewaltfreie Bürgerrechtsbewe-
gung. Er selbst wird zur Stimme dieser Bewegung. 1963 
hält er seine berühmte Rede in Washington. Vor 250.000 
 Menschen spricht er von seinem Traum eines  Amerikas, 
in dem Menschen nur nach ihrem Charakter, nicht aber 
aufgrund ihrer Hautfarbe, beurteilt werden. Einem Ame-
rika, in dem alle Menschen frei und gleich sind. Mit 
King wird die schwarze Bürgerrechtsbewegung zu einer 
allgemeinen Massenbewegung und 1964 wird mit dem 
Civil Rights Act die Rassentrennung o�iziell beendet. 
Im gleichen Jahr erhält King den Friedensnobelpreis. 
1968 wird er bei einem Attentat erschossen. 

I have a dream
Martin Luther King (1929 – 1968)
Pfarrer, Bürgerrechtler, Friedensnobelpreisträger
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Bis heute hat Amma über 30 Millionen rituelle Um-
armungen verschenkt. Sie unterstützt Menschen in Not 
durch ihr weltweites Hilfsprojekt «Embracing the World» 
(Die Welt umarmen). 
Amma kam 1953 in einer Fischerfamilie in Südindien zur 
Welt. Schon als junges Mädchen verbrachte sie viele Stun-
den in tiefer Meditation am Strand. In ihrer Umgebung stieß 
dies auf Ablehnung. In Indien wird von Frauen erwartet, 
dass sie sehr zurückhaltend sind, «selbst die Wände sollen 
sie nicht hören». Als Amma neun Jahre alt war, wurde ihre 
Mutter krank. Das Mädchen konnte nicht mehr zur Schule 
gehen, denn sie musste sich um ihre sieben Geschwister 
kümmern. Amma wurde mit schwerer Armut und mit dem 
Leid anderer Familien konfrontiert.
Im Hinduismus wird Leid mit dem Karma, also den Hand-
lungen des Menschen in einem früheren Leben, in Verbin-

dung gebracht. Amma stellt die 
Frage: «Wenn es das Karma von 
jemandem ist zu leiden, ist es dann 
nicht unsere P�icht, seine Schmer-
zen und sein Leid zu lindern?»
Amma begann spontan damit, 
Menschen zu umarmen, um sie zu trösten. Wegen ihrer 
liebe vollen Fürsorge wurde sie Amma (Mutter) genannt, 
und sie nannte andere Menschen als Antwort darauf ihre 
Kinder. In Indien war es aber unerhört, dass ein Mädchen 
andere Menschen berührte, insbesondere Männer. Aber 
trotz vieler Widerstände folgte Amma ihrem Herzen.
Heute wirkt Amma weltweit durch ihre Hilfsorganisation. 
Sie spricht vor internationalen Versammlungen und bereist 
die Welt. Ihre Umarmungen sind eine einfache Geste des 
Mitgefühls und des Trostes - mit einer großen Botschaft.

«Ein ständiger Strom von Liebe  
�ießt von mir zur gesamten Schöpfung. 
Das ist meine angeborene Natur.»
Mata Amritanandamayi, geb. 1953.
Führende spirituelle Persönlichkeit in Indien

Wach sein und leidenschaftlich träumen:
Seinem Traum treu sein und ihm folgen:
Mutig bleiben und beharrlich:
Das Glück auf seiner Seite wissen:
Zur rechten Zeit am rechten Ort sein:
Kühn sein und handeln!

Die unbekannte Visionärin
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Vision: Gemeinsam zum Ziel
Von Wolfgang Seel

Eigene Ideen und Visionen zu verfolgen, umzusetzen und dabei Selbstwirksamkeit und Gestaltungsmög-
lichkeit zu erleben, ist ein wesentliches Bedürfnis für uns in einer individualisierten Gesellschaft. Das heißt 
nun aber nicht, dass wir alle als EinzelkämpferIn durch die Welt gehen sollen. Vielmehr hat sicherlich 
jedeR schon erlebt, dass es gerade andere Menschen sind, die sich über eine geteilte Idee so mit uns 
verbinden, dass sie umgesetzt werden kann und dabei Gemeinschaft entsteht. Wolfgang Seel spürt für uns 
nach, wie Gemeinschaften Raum für Visionen und Ideen geben können. 

«Wir brauchen nicht so fortzuleben, wie wir gestern gelebt 
haben. Macht Euch nur von dieser Anschauung los, und 
tausend Möglichkeiten laden uns zu neuem Leben ein.» 
Dieses Zitat von Christian Morgenstern macht es deut-
lich: Wirklichkeit ist nichts Statisches, sondern permanent 
im Fluss. Nur unsere manchmal unbeweglichen Begri�e 
 suggerieren uns bisweilen, dass es in der Welt etwas unver-
änderlich Bleibendes gäbe und lassen uns verkennen, dass 
das einzig Bleibende die Veränderung ist.

Träume und Visionen der Menschen waren von jeher 
Antrieb, Wirklichkeit zu verändern, aktiv zu gestalten 
und das Leben selbst in die Hand zu nehmen. JedeR ein-
zelne von uns könnte wohl nicht leben ohne sie, aber auch 
Gemeinschaften sind ohne Visionen existenzgefährdet! 
Träume und Visionen entspringen aus einem gemeinsamen 
geistigen Urquell, aber was unterscheidet sie? Auch wenn 
diese Fragen hier nicht abschließend beantwortet werden 
können und sollen, will ich mich auf die Spurensuche da-
nach machen.

Durch zwei «Tore» erhält der Mensch Kunde von der 
Wirklichkeit: Das eine sind seine Sinneswahrnehmun-
gen, das andere sind die Begri�e, welche sich in seinem 
 Bewusstsein bilden.1 Aus der Verbindung von Wahrneh-
mung und Begri� bildet der Mensch wiederum seine Vor-
stellungen, und diese sind dann handlungsleitend für sein 
Tun und Lassen in der Welt. 

Visionen sind O�enbarungen bzw. Intuitionen aus dem 
«Strom» der geistigen Welt, sie äußern sich oft in der 
Form von Begri�en. Durch unsere Begri�sfähigkeit kontu-

rieren wir die Welt der Wirklichkeit; insofern sind wir im-
mer selbst die GestalterInnen unserer eigenen Wirklichkeit, 
ja wir scha�en demnach unsere Welt in gewisser  Weise 
selbst.

Aber der Mensch entwickelt nicht nur Begri�e bezüglich 
seiner sinnlichen Wahrnehmungswelt, er ist auch in der 
Lage, «sinnlichkeitsfrei» zu denken, eine Fähigkeit, die 
durch geistige Schulung erworben bzw. erweitert werden 
kann. So begründet Rudolf Steiner in seiner «Philosophie 
der Freiheit» den Begri� des ethischen Individualismus 
und postuliert zu Beginn des Kapitels «Die Moralische 
Phantasie»: «Der freie Geist handelt nach seinen Impulsen, 
das sind Intuitionen, die aus dem Ganzen seiner Ideenwelt 
durch das Denken ausgewählt sind.»2 
Reizvoll wäre es nun, genauer zu untersuchen, wie jene 
«Moralische Phantasie» – die nach Steiner Grundlage des 
freien Handelns ist, gewonnen oder besser erübt werden 

Immer dann, wenn es darum 
geht, meiner eigenen  Vorstellung 
gegenüber anderen Geltung zu 
verschaffen, sie in eine  diskursive 
Konkurrenz zu anderen Ideen 
zu stellen, sind soziale Kon�ikte 
 vorprogrammiert.
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kann. Da es hier aber um Visionen geht, die im Team, in 
der Gemeinschaft gebildet werden, soll lediglich darauf 
hingewiesen werden, dass Intuitionen eine genaue Kennt-
nis von den Umständen und Gesetzmäßigkeiten des je-
weiligen Handlungsfeldes erfordern. Konkret gesagt, kann 

kein Mensch bspw. tragfähige Visionen über ein neues 
Bauvorhaben entwickeln, wenn er sich nicht Kenntnisse der 
Architektur und der Bautechnik angeeignet hat. D.h. eine 
Kenntnis der «Werkwelt» ist für die Umsetzung unabding-
bar. Die eigentlich zündende Idee aber tritt oft unerwartet 
auf und bedarf der inneren, meditativen Vorbereitung. Der 
Einfall ist wie eine «Knospe»,3 die unverho�t vor unserem 
geistigen Auge auftaucht und dann von uns in die Welt der 
Wirklichkeit hinein entfaltet werden kann. Dort muss sich 
erweisen, ob unsere Ideen wirklichkeitstauglich sind oder 
nur Hirngespinste.

Die Fähigkeit, individuelle Zukunftsvisionen (Intuitio-
nen) zu entwickeln und durchsetzen zu wollen, kann im 
Sozialen aber auch problematische Wirkungen hervor-
rufen. Immer dann, wenn es darum geht, meiner eigenen 
Vorstellung gegenüber anderen, Geltung zu verscha�en, sie 
in eine diskursive Konkurrenz zu anderen Ideen zu stellen, 
sind soziale Kon�ikte vorprogrammiert. 

Wie kann es aber gelingen, Visionen gemeinschaftsbil-
dend wirksam werden zu lassen? Hierzu eine Meditations-
übung, die Rudolf Steiner dem ersten Waldor�ehrer-Kolle-
gium zur Begründung ihrer Schule gegeben hat:4

«Wir wollen unsere Gedanken so gestalten, dass wir das 

Bewusstsein haben können: Hinter jedem von uns steht 
ein Engel, ihm die Hände sanft aufs Haupt legend; dieser 
Engel gibt Euch die Kraft, die Ihr braucht. – Über Euren 
Häuptern schwebt der Reigen der Erzengel. Sie tragen von 
einem zum anderen, was einer dem anderen zu geben hat. 
Sie verbinden Eure Seelen. Dadurch wird Euch der Mut, 
dessen Ihr bedürft. (Aus dem Mut bilden die Erzengel eine 
Schale). – Das Licht der Weisheit wird uns geschenkt von 
den er habenen Wesenheiten der Archai, welche sich nicht 
im Reigen abschließen, sondern aus Urbeginnen kommen 
sich o�enbaren und in Urfernen verschwinden. Sie ragen 
nur wie eine Tropfenform hinein in diesen Raum. 
(In die Schale des Mutes hinein fällt von dem wirkenden 
Zeitgeist ein Tropfen des Zeitenlichtes.)»5

In gewisser Weise sprechen diese Worte für sich; dennoch 
ist es vielleicht sinnvoll, ergänzend noch einige Gedanken 
aus der eigenen Gemeinschaftserfahrung hinzuzufügen. 
Oft konnte ich erleben, wie sich in Konferenzen oder Ver-
sammlungen unserer Gemeinschaft, der Dorfgemeinschaft 

Foto: Charlotte Fischer
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Münzinghof, – die übrigens immer inklusiv, also unter Be-
teiligung von Menschen mit attestiertem Hilfebedarf statt�n-
den – Visionen bilden konnten, die völlig unerwartet waren 
und zum Signum eines gemeinschaftlichen Willens wurden, 
der weit über das hinausging, was ein/e einzelne/r bewerk-
stelligen kann. Aber ebenso kann ich mich an Situationen 
erinnern, wo dies zunächst nicht gelang und es weiterer Zu-
sammentre�en und langer Prozesse bedurfte, um zu einer ge-
meinsamen Zukunftsvision bzw. -entscheidung zu kommen.

Wie aber können wir Visionen entwickeln, p£egen, ihr 
Entstehen begünstigen oder gar selbst hervorrufen? Der 
gebotenen Kürze halber, möchte ich fragmentarisch eini-
ge Aspekte au�ühren, die mir notwendig erscheinen, um 
gemeinsame Visionen i.S. der oben zitierten Meditation 
entwickeln zu können, sie erheben keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit!

1. Geistesgegenwart: Das bedeutet, nicht mit vorgefass-
ten Erwartungen, Zielen oder Strategien zu einem Tre�en 
zu gehen, sondern mit der Bereitschaft zu O�enheit und 
Achtsamkeit. Sonst weisen wir zurück, was sich als Vision 
o�enbaren will.

2. Vertrauen in die geistige Welt: Oft haben wir Befürch-
tungen und Unsicherheiten, die verhindern, dass das, was 
aus der Zukunft auf uns zukommen will, von uns aus freiem 
Willen ergri�en werden kann. In dem Vortrag «Das Wesen 
des Gebetes» fordert uns Rudolf Steiner auf: «aus einem 
puren Vertrauen heraus zu leben ohne jede Daseinssiche-
rung, aus einem Vertrauen auf die immerwährende Hilfe 
der geistigen Welt.»6

3. Erleben, dass mein Gegenüber nicht mein Konkur-
rent, sondern meine Ergänzung darstellt: «Es ist nicht 
unsere Aufgabe, einander näher zu kommen, so wenig wie 
Sonne und Mond zueinander kommen oder Meer und Land. 
Unser Ziel ist, einander zu erkennen und einer im anderen 
das zu sehen und ehren zu lernen, was er ist: Des anderen 
Gegenstück und Ergänzung.»7

4. «Dein Wille geschehe»: Oft kann ich feststellen, dass 
es einen „höheren“ Willen als meinen subjektiv erlebten 
gibt. Eitelkeit, Verliebtheit in die eigenen Vorstellungen, 
Engstirnigkeit und andere hemmende Seeleneigenschaf-
ten (in welchen sich der eigene «Doppelgänger» o�enbart) 
hinderten daran einzusehen, dass es gut ist, zu verändern, 
zu er weitern, was ich zunächst für richtig oder unabding-
bar hielt. Diese Einsicht kann zu einer seelischen Gemein-

1 Siehe auch Steiner, Rudolf 2005: Philosophie der Freiheit, GA 4, 
 Dornach

2 Ebenda S. 160
3 Man stelle sich die «verklebte» Knospe einer Kastanie vor, in der schon 

alle Blätter vorhanden, aber noch nicht entfaltet und ausgewachsen sind.
4 Dieser Text wurde ursprünglich den Konferenzmitgliedern anlässlich 

der Aufnahme in die «interne» Lehrerkonferenz als Meditationsspruch 
anvertraut und wurde in der Regel von diesem persönlich, handschrift-
lich abgeschrieben – heute �ndet er sich in jedem Band der «Allgemei-
nen Menschenkunde als Grundlage der Pädagogik» GA 293; in Steiner, 
Rudolf 1992, Dornach, wieder

5 Erö�nungsworte zu Beginn des 1. Vortrages Allgemeine Menschen-
kunde am 21. August 1919 nach der Mitschrift Caroline von Heyde-
brands. (Das Stenogramm wurde für diese Stelle unterbrochen). Siehe 
dazu FN 4

6 Steiner, Rudolf 1984: «Das Wesen des Gebetes»; in: Metamorphosen 
des Seelenlebens. Pfade der Seelenerlebnisse, GA 59, Dornach

7 Hesse, Hermann 2012: Narziss und Goldmund, Berlin
8 Frei nach Steiner, Rudolf 1990: «Die soziale Grundforderung unserer 

Zeit», GA 128 (Motto zur Sozialethik), Dornach

Wolfgang Seel

Sozialpädagoge und Industriemeister 
 Metall. Seit 1988 in der Lebensgemeinschaft 
 Münzinghof, war dort als Werkstattleiter und 
Hausvater tätig.

schaftskultur werden und wirkt dann in Begegnungen, 
Konferenzen oder Versammlungen stilbildend. Je mehr 
beteiligte Menschen sie üben, umso wirksamer kann ein 
überindividueller Wille werden.

5. Hilfe von außen – bewusst gestaltete Organisations-
entwicklung: Da es individuell aber natürlich auch ge-
meinschaftlich Grenzen des eigenen Vermögens gibt, ist 
es sinnvoll, sich Hilfe durch Beratung und Supervision 
zu  holen. Es reicht nicht aus, lediglich zündende Ideen zu 
 haben, sondern es ist notwendig, gezielt und professionell 
Organisationsentwicklung zu betreiben. Neben der medita-
tiven Arbeit und dem Entwickeln von Visionen (morali-
scher Fantasie), ist die bewusst ergri�ene und gestaltete 
 soziale Struktur (moralische Technik) Grundlage dafür, 
dass sich im Spiegel der Einzelseele die ganze Gemein-
schaft bildet und in der Gemeinschaft der Einzelseele Kraft 
wirksam werden kann.8
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Vision: Faust inklusiv
Von Laura Krautkrämer

Rund 80 Menschen mit ganz unterschiedlichen Hintergründen, mit und ohne Behinderungen, haben eine 
gemeinsame Vision: Goethes Faust auf die Bühne zu bringen. Dafür proben sie derzeit in der Gemein-
schaft Altenschlirf im Vogelsberg für eine große, inklusive «Faust»-Inszenierung, die im Herbst zur Auf-
führung kommen wird. Laura Krautkrämer hat mehrere Proben miterlebt und mit einigen Beteiligten über 
ihre Visionen von diesem anspruchsvollen Vorhaben gesprochen. 

An einem Samstagmorgen im Frühjahr biege ich auf den 
Parkplatz der Gemeinschaft Altenschlirf ein. Es herrscht 
ein beschaulicher Samstagmorgenbetrieb – in den Werk-
stätten wird gearbeitet, der kleine Ho�aden ist geö�net, ein 
paar Leute erledigen ihren Wochenendeinkauf. Während 
ich die Treppe zum großen Saal hochsteige, höre ich bereits 
durch die dicke Metalltür gedämpftes Rufen – die Probe 
für das Faust-Projekt ist schon voll im Gange. Als ich die 
Tür ö�ne, schallt mir eine kräftige Stimme entgegen: «Du 
musst verstehn! / Aus Eins mach Zehn, / Und Zwei lass 
gehn …» Mein Blick sucht die Urheberin dieser Worte – 
auf der Bühne steht eine sehr große Frau mit einem feuer-
roten Pullover, die Haare zum Zopf gebunden, etwas aufge-
löst. Gerade fährt sie fort: «Aus Fünf und Sechs / So sagt 
die Hex’, / Mach Sieben und Acht, / So ist’s vollbracht …»

Ich bin in der Hexenküche gelandet! Im Zentrum der Büh-
ne steht die Hexenmutter Anne Gründler mit eindrucksvol-
ler körperlicher Präsenz. Um sie herum ein großes  Gewusel: 
Ein Kessel, ein Lö�el, ein Besen. Die Meer katzen maun-
zen. Vor der Bühne sitzt Almut König, die Regisseurin, auf 
den Knien den Text. Mit höchster Konzentration verfolgt sie 
das Treiben, ruft aufmunternd ins Geschehen herein, hakt 
nach, treibt an, gibt Hilfestellungen. Gerade geht es um die 
Schwierigkeit, Bewegungen und Sprache in Einklang zu 
bringen, einen stimmigen Ablauf von Ausdruck und Gesten 
zu erarbeiten. «Der Gedanke geht dem Wort voran», gibt sie 
der Darstellerin auf der Bühne zu bedenken. «Lass dir ei-
nen Moment lang Zeit! Du musst die Idee vorneweg haben, 
dann folgt die Geste und dann erst das Wort!»

Vertraute Sicherheiten aufgeben: Ich beobachte mich 
selbst. Ich weiß, dass heute ganz unterschiedliche Menschen 
an der Probe teilnehmen: BewohnerInnen der Gemeinschaft, 

außerdem Mitarbeitende, einige DarstellerInnen kommen 
aus Melchiorsgrund, einer anthroposophischen Suchthilfe-
einrichtung. Und dann gibt es noch NachbarInnen aus den 
umliegenden Dörfern hier im Vogelsberg. Ich ertappe mich 
dabei, dass ich versuche zu sortieren, einzuordnen: Wer ist 
denn hier wer? – und bin beschämt. So tief sitzt das Bedürf-
nis, Menschen in Schubladen zu stecken! Es ist eine spürbare 
Herausforderung, diese vertrauten  Sicherheiten aufzugeben.
Genau darum soll es hier gehen: Die gemeinsame Arbeit an 
einem Projekt wie diesem möchte neue Räume ö�nen – für 
die Begegnung mit dem anderen, auch für Überraschungen. 
«Wir reden immer von Inklusion, aber was meinen wir da-
mit eigentlich?», fragt Almut König und fügt hinzu: «Ich 
�nde es wichtig, dass wir uns im individuellen Erstaunen 
begegnen.» Das geht nicht immer gleich gut, ist ein fort-
währender Prozess. «Das sind einzelne Momente, in denen 
das wie herausblitzt. Momente, in denen es einfach um das 
Spiel geht. Und da ist es schön, dass wir uns gemeinsam um 
ein so gehaltvolles Werk bemühen, um ein Werk mit einer 
Sprache, die eine gewisse Höhe hat und sich deutlich von 
unserer Alltagssprache absetzt.»

Über alltägliche Grenzen blicken: Warum hat sich die 
Gemeinschaft Altenschlirf ausgerechnet den Faust aus-
gesucht – gäbe es nicht naheliegendere Stücke, die weni-
ger sprachliche und inhaltliche Hürden bereithalten? Etwa 
 Theaterstücke, die sich mit alltagspraktischen Fragen aus 
dem Leben von Menschen mit Behinderungen auseinander-
setzen – etwa wie es ist, im Rollstuhl zu sitzen? Doch die 
Entscheidung für den Goethe-Klassiker wurde sehr bewusst 
getro�en: Das Faust-Projekt will ausdrücklich über alltägli-
che Begrenzungen hinausführen und den Blick weiten, hin 
zu existenziellen Fragen, die alle Menschen betre�en. «Das 
Stück erlaubt uns, über das Eigene hinauszuschauen», ist 
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Almut König überzeugt. «Alle Beteiligten, wirklich alle, 
stoßen an ihre Grenzen und müssen sich immer wieder neu 
orientieren. Ich erlebe unser Faust-Projekt auch als Mög-
lichkeit einer umgekehrten Inklusion: Die Bewohner als 
größte Gruppe nehmen die anderen Mitwirkenden auf.»

Sich auf die Rolle einlassen – und dem anderen  begegnen: 
Die Rolle des Gretchen hat Anne Kleinhans übernommen, 
eine junge Bewohnerin der Gemeinschaft. Sie habe ich ein 
paar Tage vorher schon bei einer anderen Probe erleben 
können. Es war anrührend zu sehen, wie sie in diese Rol-
le eintaucht, sich ganz darauf einlässt, Gretchen zu sein – 
so erleben wir ZuschauerInnen es zumindest. « Almut hat 
mich gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, das Gretchen 
zu spielen», erinnert sich Anne. «Und das wollte ich auch 
gerne. Ich �nde den Text ganz schön schwer und auch das 
ganze Stück, aber ich hatte große Lust, mitzu spielen.» Sie 
freut sich besonders über die Gelegenheit, neue Leute ken-
nenzulernen: «Ich �nde es schön, dass  Leute von außer-
halb mitmachen, die Bewohner aus Melchiorsgrund und 
auch die Nachbarn aus der Gegend.» Über ihre Rolle als 
 Gretchen hat sie sich viele Gedanken gemacht. «Erst fängt 
es ja schön an, aber es geht doch traurig weiter», sagt sie 
mit leiser Stimme. «Zum Glück gibt es am Ende doch noch 
eine Erlösung.»

Sich den Fragen des Lebens stellen: Einer der drei 
Faust-Darsteller ist Tobias Raedler, Heimleiter der Ge-
meinschaft. Als er von den Plänen für ein großes Theater-
projekt erfuhr, wollte er unbedingt dabei sein, erzählt er. 
In  seinen Augen bietet das Stück viele inhaltliche Bezüge 
zum  Leben und Arbeiten in der Gemeinschaft. «Faust ist ja 
der Mensch. Der ringt – mit sich, dem Leben, der Liebe, 
dem Göttlichen. Er stellt alles infrage. Und das ist ja auch 
das, was wir tun. Ich erlebe die ganz großen Fragen, die im 
Faust stecken, heruntergebrochen auf unser Hier und Jetzt.» 
Die bunte Mischung der MitspielerInnen emp�ndet er als 
große Bereicherung. «In der Probenarbeit hatte ich bisher 
vor allem mit einigen wenigen Menschen zu tun, aber das 
natürlich umso intensiver», beschreibt er seine Erfahrun-
gen. «Ich  erlebe das als einen Prozess von Probe zu Probe: 
Sich immer wieder auf seine Rolle einzulassen, sodass man 
dem anderen begegnen kann.»

Unterdessen gibt es in der Hexenküche auf der Bühne 
eine Pause. Alle strömen in gelöster Stimmung nach drau-
ßen, um Luft zu schnappen oder im Hofcafé etwas trinken zu 
gehen. Andreas Willert kommt zu einem Gespräch zu mir. Er 
ist Mitte 40, lebt im Landhaus und arbeitet in der Holzwerk-
statt der Gemeinschaft. «Ich spiele eine Meer katze in der 
 Hexenküche», erklärt er. «Das macht sehr großen Spaß auf 
der Bühne mit den vielen Leuten.» Am schwierigsten �n-
det er es, den Text zu lernen und alle Einsätze zu erwischen: 
«Wann man dran ist, was man redet und so. Dass es nicht 
holpert und stockt. Ich probiere, das so gut hinzukriegen, wie 
es geht.» Er ist schon gespannt auf die ersten Durchlaufpro-
ben, bei denen alle die einzelnen Szenen als Ganzes erleben 
können. «Am meisten freue ich mich darauf, dass das irgend-
wann richtig klappt und wir das hinkriegen. Und darauf, das 
ganze Stück zu sehen, sodass wir auch wissen, wie lang das 
ist und wie alles zusammenhängt.»
Und noch etwas beschäftigt ihn: «Man sieht ja dann auch, 
wie Faust den Trank nimmt und dann der junge Faust zum 
Vorschein kommt und auch diese Frau tri�t. Und nachher 

Tief sitzt das Bedürfnis, 
Menschen in Schubladen 
zu stecken!
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ist der wieder der alte Mann», wundert er sich. «Mephis-
to will den o�ensichtlich haben, aber irgendwie klappt das 
nicht.» Er kichert. «Wenn Faust den Trank nimmt, dann 
wird er wieder jung. Das muss echt ’ne Wirkung haben!» 
Was fasziniert ihn so an diesem Bild – würde er gerne 
auch mal so einen Trank probieren? «Nee!», lacht Andreas 
laut und lange. «Dann müsste man ja alle Leute hier jung 
 machen, das gibt ja sonst ein Durcheinander!»

Zurück zu unserer Probe: Die nächste Szene spielt in der 
Walpurgisnacht. Wir sehen einen Hexentanz, die Paare wie-
gen sich, begleitet von ein paar improvisierten Takten  Musik 
am Flügel. Eine der Hexen sieht nur sehr eingeschränkt, ihre 
Tanzpartnerin, eine Mitarbeiterin der Gemeinschaft, nimmt 
sie bei der Hand, damit niemand im Gewusel der Hexen 
unter die Besen gerät. Eine beschwingte Stimmung ent-
steht, alle suchen nach passenden Ausdrucksformen. «Was 
können wir denn beim Tanzen sonst noch machen?», fragt 
 Almut König. Sie geht während des Tanzes zu den  einzelnen 
Paaren hin, schaut zu und gibt Anregungen. Später frage ich 

sie nach dem Entwicklungsprozess der Proben, die sich ja 
über viele Monate hinziehen. «Es ist toll zu er leben, wie 
die einzelnen Darsteller sich im Laufe der Zeit entwickeln, 
jeder auf seine Weise», �ndet die Regisseurin. Hat sie auch 

schla�ose Nächte, in denen sie sich um das Gelingen des 
Projekts sorgt? Sie lacht. «Ich gehe tatsächlich häu�g mit 
den Proben in die Nacht», erzählt sie. «Manchmal wache 
ich morgens auf und habe Bilder vor Augen, als Antworten 
auf Fragen, mit denen ich eingeschlafen bin. Aber schla�ose 
Nächte habe ich bisher noch nicht.»

Das inklusive Faust-Projekt der Gemeinschaft Alten-
schlirf: Bereits seit dem Herbst 2014 laufen in der Ge-
meinschaft Altenschlirf die Vorbereitungen und Proben 
für das große Theaterprojekt zu Goethes Faust. Rund 80 
Menschen aus unterschiedlichsten Bereichen sind beteiligt: 
40 BewohnerInnen der Gemeinschaft machen den größten 
Teil der Mitwirkenden aus, die zweitgrößte Gruppe stellen 
etwa 20 Mitarbeitende. Hinzu kommen rund zehn Teilneh-
merInnen aus der Suchthilfeeinrichtung Melchiorsgrund in 
Schwalmtal-Hopfgarten sowie ebenso viele NachbarInnen 
aus umliegenden Dörfern. 
Regie führt die Theatertherapeutin und Regisseurin Almut 
König. Der Filmemacher Benjamin Kurz begleitet das Pro-
jekt mit der Kamera, der gesamte Prozess soll auch in Form 
eines Films dokumentiert werden. Als Schirmherrin konnte 
Verena Bentele, Beauftragte der Bundesregierung für die 
Belange behinderter Menschen, gewonnen werden. 

Au�ührungen: Fr./Sa./So. 30.10., 31.10., 01.11. 2015 in der 
Gemeinschaft Altenschlirf | Fr./Sa./So. 06., 07., 08.11.2015 
im Schlosstheater Fulda | Informationen: faustprojekt.de

Film-Trailer 
zum Projekt: 
http://bit.ly/
1D5V9Ue

Es ist toll zu erleben, wie  
die einzelnen Darsteller sich  
im  Laufe der Zeit entwickeln …

Foto: Christof Herdt

Laura Krautkrämer
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Der Traum: Radio-Moderator 
Von Nikolai Prodöhl

Manchen Träumen stehen unübersehbare Hindernisse im Weg. Kann man mit einer Sprechbehinde-
rung Radio-Moderator werden? Nikolai Prodöhl hat, trotz seines Stotterns, einen Weg gefunden, seinen 
Wunsch Wirklichkeit werden zu lassen!

Mein Name ist Nikolai Prodöhl. Ich wohne in Berg-
stedt, einem Stadtteil von Hamburg. Ich lebe seit 2009 
bei  ZusammenLeben e.V., werde dort ambulant betreut 
und wohne in einer 2er-WG. Ich arbeite in einer Gemüse- 
Gärtnerei.

Seit 2014 mache ich Bürgerfunk beim Bürger- und Aus-
bildungskanal TIDE 96,0. Bei TIDE kann jede und jeder 
selbst Radio und Fernsehen machen. Wer eine Idee für eine 
Sendung hat, kann sie mit Hilfe von TIDE entwickeln und 
am Ende mit sendefähigen Beiträgen ‹on air› gehen.
In jedem Bundesland gibt es Bürgerfunk und O�ene 
 Kanäle. Der erste O�ene Kanal ging 1984 in Wilhelms-
haven auf Sendung. Ich �nde es sehr gut, dass es Bürger-
funk und O�ene Kanäle gibt. Man kann da ausprobieren, 
wie es ist, ein Moderator zu sein.

Ich erzähle Euch jetzt meine Geschichte, wie ich zum 
Bürgerfunk gekommen bin. Mit zwölf Jahren war es mein 
Traum, Radio-Moderator zu werden. Ich habe damals noch 
auf Kassetten gesprochen. Ich fand es witzig und lustig, auf 
Band zu sprechen.
Zum Üben für eine Arbeit in meiner Schule habe ich 
den Inhalt auf Kassette gesprochen. Nach mehreren 
Malen Abspielen konnte ich mir den Inhalt merken. So 
habe ich bessere Arbeiten in der Schule geschrieben. 
Da habe ich damals gedacht, ich könnte es zu meinem 
Beruf machen. Meine Eltern waren aber der Meinung, 
dass ich den Beruf wegen meiner Sprachbeeinträchtigung 
(ich stottere) nicht ausüben könnte.
Ich habe aber trotzdem weiter auf Kassetten gesprochen. 
Mit 24 Jahren habe ich herausgefunden, dass es auch etwas 
für Amateure gibt. Ich habe den Bürgerfunk TIDE im Inter-
net entdeckt. Bei TIDE habe ich dann viele Fortbildungen 
zum Thema Radio gemacht. 

Meine Sendung heißt «Wohnen und Arbeiten»: Wie 
wohnen und arbeiten Menschen mit Handicap, wie meis-
tern sie ihren Alltag, welche Rechte haben sie? Da ich 
selbst ein Handicap habe, kann ich aus eigener Erfahrung 
über diese Themen berichten.
Meine Interviews führe ich an den unterschiedlichsten 
 Stellen mit verschiedenen Menschen. So zum Beispiel 
beim «Markt der Völker» (Internationales Kunsthandwerk) 
in der Innenstadt, bei einer Demo beim Hühnerschlachthof 
in Celle. Beim Reitturnier des Hamburg-Cups habe ich 
einige Interviews geführt. Außerdem habe ich Interviews 
gemacht mit dem Radio-Moderator Christian Haake von 
Radio N-JOY und mit dem Obdachlosen-Arzt Stanislaw 
Nawka.

Ich bin jeden 1. Samstag im Monat von 15 bis 16 Uhr 
auf TIDE 96,0 zu hören. 

Interview mit 
Ingeborg  Woitsch 
zu ihrem  Projekt 

mittelpunkt- 
Schreibwerkstatt:

http://anthro-
poi-selbsthilfe.
de/punkt-und-

kreis
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Vision: Biographical Timeline 
Von Stefanie Hacker

«Du blöde …», Annas Stimme klingt zornig und voller Erregung. Die beleidigenden Worte werden be-
gleitet von dem Versuch, der Erzieherin, die ihr gegenüber am Tisch sitzt, ins Gesicht zu spucken. Die 
16-Jährige springt von ihrem Stuhl auf, ihr Gesichtsausdruck ist von Wut geprägt, die Augen funkeln, der 
ganze Körper strahlt Anspannung aus. Annas Blick gleitet nach unten zu ihrem Essgedeck und im nächs-
ten Augenblick muss die Erzieherin blitzschnell einer Tasse ausweichen, die in ihre Richtung geschleudert 
wird. Glücklicherweise wird niemand physisch verletzt. 

Wenn Verhalten herausfordert: Bereits vor der Zeit mei-
ner Tätigkeit in Annas Wohngruppe zeigte sie regelmäßig 
wiederkehrende und stark ausgeprägte Verhaltensweisen, 
wie physische Aggression gegen Erzieherinnen und gleich-
altrige Gruppenmitglieder oder Sachzerstörung. Solche 
und weitere Verhaltensweisen werden durch die soziale 
Umgebung als Problemverhalten oder soge nanntes «Her-
ausforderndes Verhalten» de�niert. Die Ursachen und Ent-
stehungsmechanismen sind vielgestaltig und sehr komplex. 
Die Autoren der «Praxisleitlinien und Prinzipien – Assess-
ment, Diagnostik, Behandlung und Unterstützung für Men-
schen mit geistiger Behinderung und Problemver halten» 
(Došen, Gardner u.a. 2010) sehen in solchen Verhaltens-
weisen eine ungünstige Wechselwirkung zwischen der Per-
son und ihrer physischen und sozialen Umwelt.

Eine Ahnung, dass mehr dahinter steht als Heraus-
forderung: Bereits Ende der 80er Jahre traf sich in Penn-
sylvania (USA) eine kleine Gruppe von Menschen mit 
unterschiedlicher Profession, u.a. ErzieherInnen, Psycholo-
gInnen, SozialarbeiterInnen. Sie alle beschäftigte die Fra-
ge, wie Menschen mit Assistenzbedarf, die herausfordern-
de Verhaltensweisen zeigen, gut begleitet werden könnten. 
Was diese Gruppe zusammenbrachte, war ihre Au�assung, 
dass dieses Problemverhalten etwas darstellt, das man nicht 
einfach durch bestimmte Methoden oder Techniken umlen-
ken oder stoppen könne. Sie waren vielmehr der Meinung, 
dass ein solches Verhalten dazu aufrufe, es zunächst ver-
stehen zu müssen. Durch die Erfahrungen in der eigenen 
praktischen Arbeit und im Zusammenleben mit Menschen, 
die Problemverhalten zeigten, waren sie zu dem Schluss 
gelangt, dass die herausfordernden Verhaltensweisen et-
was mitteilen, sie Ausdruck und Bemühen um Kommu-

nikation sind. Gleichzeitig vertraten sie, wie die Autoren 
der «Praxis leitlinie», die Ansicht, dass „Herausforderndes 
Verhalten“ oft die nachvollziehbare Antwort auf das Wech-
selspiel zwischen der Person und ihren jeweiligen Lebens-
umständen darstellt. Aus dem Zusammentre�en dieser 
Gruppe erwuchs eine Initiative mit dem Namen «Positive 
Approaches» (was sich in etwa mit «Positive Ansätze» oder 
«Positive Herangehensweisen» übersetzen lässt). 

Die Vision des Positiven: Der Initiative ging es um neue 
Betrachtungs- und Sichtweisen, um eine positive Grundhal-
tung und Einstellung, solchen Verhaltens weisen und gegen-
über dem Menschen, der sie zeigt. Die Aufgaben, die sich 
« Positive Approaches» stellten waren, Konzepte der Hilfe-
stellung zusammenzutragen, zu erarbeiten, diese bekannt zu 
 machen und neue Möglichkeiten in der Begleitung, Förde-
rung, Betreuung und Therapie zu scha�en. Ziel war es, den 
damals überwiegend in Großins titutionen untergebrachten 
Menschen eine normale Zukunft, die ihren individuellen 
Bedürfnissen und Wünschen gerecht werden sollte, in einer 
kleinen Wohngemeinschaft oder im Ambulant Betreuten 
Wohnen zu ermöglichen. 

Biographical Timeline als Verständnislinie: In den 
vergangenen drei Jahren konnten etliche Menschen aus 
unterschiedlichen Einrichtungen des anthroposophi-
schen Sozialwesens Dr. Beth Barol kennenlernen. Sie 
wirkte von Anfang an bei «Positive Approaches» mit 
und entwickelte den Biographical Timeline Process. 
Dies ist einer der Wege, der einerseits Hilfe und Unter-
stützung für die BetreuerInnen darstellt und andererseits 
neue Sichtweisen und Einstellungen gegenüber sich 
selbst und dem Menschen, den man begleitet, erö�nen 



kann. Die Bezeichnung Prozess deutet bereits an, dass 
es sich um einen aktiven Verlauf handelt, welcher durch 
Veränderung gekennzeichnet ist. Die Aktivität, zu der 
hier alle TeilnehmerInnen eingeladen sind, besteht dar-
in, gemeinsam, respektvoll und sensibel die biogra�sche 
Lebenslinie eines Menschen entlangzuschreiten. Dies 
geschieht unter Anleitung und im Dialog mit einer/m 
ausgebildeten ModeratorIn. Der Prozess kann als Werk-
zeug zur Diagnostik, ebenso wie zur Team entwicklung, 
angesehen werden.

Begegnung und Bildung: Ich selbst erlebe in ihm einen 
vielseitigen Bildungsprozess. Im Durchschreiten der Bio-
gra�e eines Menschen entstehen vielfältige Möglichkei-
ten der Begegnung, bei denen sich die Teilnehmenden auf 
zweierlei Arten bilden können. Erstere bezieht sich auf die 
Erweiterung fachlichen Wissens, das bspw. zum besseren 
Verständnis bezüglich Entstehung und Aufrechterhaltung 
«Herausfordernden Verhaltens» führen kann. Die zweite 
bezieht sich auf bilden, i.S.v. Persönlichkeitsentwicklung. 
Viele Momente der Timeline ermöglichen es, sich selbst 
zutiefst berühren zu lassen und dieses Berührtsein bildet 
wiederum die Basis für neue Begegnungsmöglichkeit mit 
dem Menschen, für den der Biographical Timeline abge-
halten wird. Was hieraus entspringen kann, ist die schöpfe-
rische Tat: Ein neues Bild vom anderen und von sich selbst 
entstehen zu lassen. Und in dem neuen Bild gibt es hof-
fentlich vieles zu entdecken, was dazu beitragen kann, zu 
erkennen, welches Umfeld er oder sie braucht, welche Zu-
kunftsgedanken und Wünsche er oder sie hegt, und durch 
welche individuell angepasste Unterstützung diese ange-
strebt werden können.

Dialog als Vision in die Zukunft: Ein Wunsch, den ich 
selbst hege ist, dass das Bewusstsein für einen Dialog, der 
auch nonverbal geführt werden kann, weiterhin ansteigt. Ein 
Dialog, der durch die Arbeit mit der Biographical Timeline 
initiiert oder verstärkt werden kann. Ein Dialog, in dem «je-
der der Teilnehmer den oder die anderen in ihrem Dasein 
und Sosein wirklich meint und sich ihnen in der Intention 
zuwendet, dass lebendige Gegenseitigkeit sich zwischen 
ihm und ihnen stifte» (Martin Buber). Ein solcher Dialog 
stellt meines Erachtens die Grundlage für den Aufbau einer 
Beziehung und Begegnung dar, aus der heraus Zukunfts-
perspektiven für alle, die daran beteiligt sind, erwachsen 
können und er bietet zudem die Möglichkeit, uns von den 
Scheuklappen, die den Blick auf das im hier und jetzt ge-
richtete Problemverhalten lenken, zu befreien. 

Berufsfachschule für Altenpflege
Standort Stuttgart
Beginn: 01.10.2015
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Fachschule für Sozialwesen
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Dorf Seewalde

� 039828/202 75 www.seewalde.de
Ferienhäuser, Biohof, Bioladen, Waldorfschule

... gelebte Inklusion – leben Sie mit
� als Mitbewohner/in mit Hilfebedarf (SGB XII)

vereinbaren Sie Schnupperaufenthalt in Haus und Werkstatt
� als Betreuungsfachkraft (m/w)
� als Urlauber an Wald und See (m/w)
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Staatenprüfung Deutschlands in Genf

Von Ina Krause-Trapp 

Der Ausschuss der Vereinten Nationen für die Rechte von Menschen mit Behinderungen hat am 26./27. März 2015 in 
Genf den Ersten Staatenbericht der Bundesrepublik Deutschland über die Umsetzung der Behindertenrechtskonvention 
(BRK) in Deutschland geprüft. Die siebzehn anwesenden Ausschussmitglieder unter Leitung von Frau Cisternas Reyes, 
Chile befragten die ca. dreißig Personen starke deutsche Delegation, die von Frau Staatssekretärin Lösekrug-Möller, MdB 
angeführt wurde, über einen Zeitraum von sechs Stunden zu nahezu allen Artikeln des Übereinkommens. 
Aus der Monitoring-Stelle zur BRK im Deutschen Institut für Menschenrechte1 und der BRK-Allianz,2 deren VertreterInnen 
vom Ausschuss ebenfalls eingehend angehört wurden, verlautete im Nachgang zur Sitzung, dass einige Themen besonders 
vertieft worden seien, so etwa die Regelungen zum Dis0kriminierungsschutz und die Frage, warum die Verweigerung an-
gemessener Vorkehrungen in Deutschland nicht per Gesetz als Diskriminierung gilt. Das System der rechtlichen Betreuung 
sei sowohl in Bezug auf den rechtlichen Rahmen – hier ist insbesondere das Spannungsfeld von ersetzter zu unterstützter 
Entscheidungs�ndung zu nennen – als auch mit Blick auf die berichteten Umsetzungsde�zite detailliert hinterfragt worden; 
ferner sei die Praxis von Zwangsunterbringung und Zwangsbehandlung in der Psychiatrie mehrfach angesprochen worden. 
Ein besonderes Augenmerk der internationalen ExpertInnen habe den in Deutschland bestehenden Sonderstrukturen im 
Bildungssektor und im Bereich der Arbeit gegolten, diese gäben Anlass zur Sorge. Es sei deutlich geworden, dass der Aus-
schuss Wert auf freie und informierte individuelle Entscheidungsmöglichkeiten des einzelnen Menschen in allen Lebens-
feldern legt; hierzu gehörten nicht nur genügend Alternativen, sondern auch eine entsprechende �nanzielle Ausstattung. 
Die VertreterInnen der BRK-Allianz thematisierten u.a. die Entscheidung der Bundesregierung, die Entlastung der Kommunen 
in Höhe von 5 Mrd. € entgegen ihrer Aussage im Koalitionsvertrag 2013 nun doch nicht mit der anstehenden Gesetzesreform im 
Bereich des Teilhaberechts zu verknüpfen. Sie werfe die Frage auf, ob überhaupt Mittel bereitstehen, um mit dem dringend be-
nötigten Bundesteilhabegesetz substanzielle Verbesserungen für Menschen mit Behinderung zu bewirken. Insbesondere müsse, 
dem Gedanken des Nachteilsausgleichs aus der BRK folgend, die Anrechnung von Einkommen und Vermögen bei Inanspruch-
nahme von Teilhabeleistungen entfallen. Der Ausschluss von Personen, für die zur Besorgung aller ihrer Angelegenheiten ein 
Betreuer bestellt ist, vom Wahlrecht war ebenso Anlass zur Forderung nach gesetzlicher Anpassung an die Vorgaben der BRK 
wie der Umstand, dass verbindliche Regelungen zur Barrierefreiheit im privaten Dienstleistungsbereich fehlen.
Der Auftritt der breit und kompetent besetzten deutschen Delegation wurde von den VertreterInnen der Zivilgesellschaft 
eher kritisch bewertet. Sie habe bekannte Positionen vorgetragen und Einzelprojekte sowie punktuelle Fortschritte hervor-
gehoben, aber weitgehend die Chance versäumt, sich selbstkritisch auf menschenrechtliche Grundfragen einzulassen, bei 
denen es um eine Veränderung von Haltungen und eine neue Kultur des gleichberechtigten Miteinanders von Menschen 
mit und ohne Behinderung geht. 
Am 13. April 2015 hat der Ausschuss seine in Staatenprüfungsverfahren üblichen Abschließenden Bemerkungen (Con-
cluding Observations) verabschiedet und darin Bund, Ländern und Kommunen Empfehlungen zur besseren Verwirkli-
chung der Rechte von Menschen mit Behinderungen in Deutschland ausgesprochen.3 Es ist nun Aufgabe aller staatlichen 
Stellen, gezielt auf die zügige Umsetzung der Empfehlungen hinzuwirken. 

1 institut-fuer-menschenrechte.de/monitoring-stelle
2 brk-allianz.de
3 dazu PUNKT UND KREIS Michaeli 2015, BRK-aktuell 
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Mehr Werte statt Mehrwert
Von Ulrich Schneider

Ulrich Schneider regt ein Umdenken im sozialen Bereich an. Ein rein wirtschaftliches Denken ent menschlicht 
die Gesellschaft, in dem es Menschen und ihr Tun oder ihren Bedarf auf Kennzahlen reduziert. Der Autor 
fordert uns als Gesamtgesellschaft auf, uns wieder mit ethischen und normativen Fragen zu beschäftigen: 
Welche Werte teilen wir als Gesellschaft? Für welche Werte möchten wir uns einsetzen?

Der Direktor eines Großunternehmens erhielt eines Tages 
eine Gratis-Eintrittskarte für ein Konzert von Schuberts ‹Un-
vollendeter›. Er konnte das Konzert selber leider nicht be-
suchen und schenkte deshalb die Karte seinem Prokuristen. 
Nach zwei Tagen erhielt der Unternehmer von diesem ein 
Memo mit folgendem Kommentar:

Sehr geehrter Herr Direktor,

noch einmal darf ich mich ganz herzlich für die Über-
lassung ihrer Eintrittskarte bedanken. Gleichwohl möchte 
ich festhalten: 

1. Während längerer Zeit waren vier Flötisten nicht be-
schäftigt. Die Zahl der Bläser sollte deshalb reduziert 
werden. Die Arbeit könnte stattdessen auf die übrigen 
Musiker verteilt werden, um eine gleichmäßigere Auslas-
tung zu gewährleisten. 

2. Alle zwölf Geiger spielten, ich konnte es von meinem 
Platz aus genau beobachten, identische Noten. Dies 
stellt eine ine�iziente Doppelspurigkeit dar. Die Zahl 
der Geigenspieler sollte deshalb ebenfalls drastisch ge-
kürzt werden. Für intensivere Passagen könnte ggf. ein 
elektronischer Verstärker eingesetzt werden. 

3. Es wurde zu viel Mühe zum Spielen von Halbtonschritten 
verwendet. Empfehlung: nur noch Ganztonschritte spie-
len! Dadurch könnten auch billigere Anlernkräfte und 
sogar Auszubildende eingesetzt werden. 

4. Es macht überhaupt keinen Sinn, mit Hörnern die glei-
chen Passagen zu wiederholen, die kurz zuvor bereits mit 
Trompeten gespielt wurden. 

Wenn in diesem Sinne alle über�üssigen Passagen entfernt 
würden, könnte das Konzert von 2 Stunden auf 20 Minuten 
gekürzt werden. Hätte Herr Schubert solche Empfehlun-

gen frühzeitig bekommen und sie beherzigt, hätte er seine 
 Sinfonie wahrscheinlich auch vollenden können.

Wir emp�nden diese Geschichte, die ich bereits vor Jahr-
zehnten im Feuilleton einer Sonntagszeitung fand, als heiter 
angesichts des großartigen Banausentums, dem wir in der Fi-
gur des Prokuristen begegnen. Der Vermerk erscheint uns ab-
surd und skurril. Die Komik dieser Geschichte lebt von dem 
Aufeinandertre�en zweier Welten, die eigentlich überhaupt 
nichts miteinander zu tun haben, sie lebt von dem tiefen Miss- 
und Unverständnis, das der gesamten Situation zugrunde 
liegt. Und doch: Der Witz ist oft das Loch, aus dem der Wind 
der Wahrheit pfeift, sagt ein altes japanisches Sprichwort.  
Und haben wir uns nicht wirklich angewöhnt, alles und je-
des tatsächlich auf seinen marktwirtschaftlichen Wert ab-
zuklopfen? Und haben wir uns nicht längst angewöhnt, wie 
selbstverständlich alles unter dem Gesichtspunkt betriebs-
wirtschaftlicher E�izienz zu messen? Selbst dort, wo es 
eigentlich unmöglich ist? Wo eigentlich ganz andere Werte 
zählen müssten? 

Menschen werden fast nur noch als Arbeitskräfte de-
¬niert, unter Verwertungsgesichtspunkten bewertet. 
MigrantInnen werden in der ö�entlichen Diskussion unter-
schieden danach, ob sie Quali�kationen mitbringen, die unser 
Fachkräfteproblem abmildern können, oder ob sie vielleicht 
einfach nur Schutz und Hilfe suchen nach einer langen Flucht. 
Arbeitslose bekommen Vermittlungs hilfen, je nachdem wie 
leicht oder schwer sie zu vermitteln sind, wie teuer also ihre 
Integration in den Arbeitsmarkt ist. Selbst Kinder werden zu 
kaltem Humankapital um de�niert, in das es zu investieren 
gilt, auf dass es sich volkswirtschaftlich einmal auszahle. 

Einen vorläu¬gen Höhepunkt solcher Ökonomisierung 
des Sozialen erleben wir in den aktuell als modern gel-
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tenden Versuchen, einen Mehrwert sozialer Hilfen zu be-
rechnen und nachzuweisen. Die Übernahme des Mehrwert-
begri�s in das Soziale ist nicht nur eine Unterwerfung unter 
einen ökonomistischen Zeitgeist, sie treibt ihn sozusagen auf 
seine absurde Spitze. Von Marx geprägt, meinte der Begri� 
des Mehrwertes jenen Wert, der über die zur Verfertigung ei-
ner Ware eingesetzte Arbeit be ziehungsweise Arbeitskosten 
hinausgeht. Der eigentliche Wert wird danach jedoch durch 
die in der Ware enthaltene Arbeit bestimmt. Mehrwert meint 
somit in allen Varianten dieses Begri�s immer einen unei-
gentlichen, unwahren, «überschüssigen» Wert, der über den 
eigentlichen Wert  hinausgeht – letztlich eine wesentliche 
Größe für Pro�t- und Renditemöglich keiten auf dem Markt. 
Die Übernahme einer solchen Mehrwertterminologie ist 
im Grunde ein hil�oser Versuch, denjenigen eine genehme 

Antwort zu geben, die in einer Gesellschaft, in der Geiz geil 
ist, wie ein großer Elektrikkonzern mit ungeheurem Werbe-
aufwand ins Volk schrie, jeder seines Glückes Schmied sein 
soll und in der vermeintliche Eliten schamlos Ra�kemen-
talität vorleben, immer ungenierter die Frage stellen: «Und 
was habe ich davon? Was habe ich davon, der ich nicht 
p�egebedürftig bin, nicht arbeitslos, nicht behindert und 
keine eurer Hilfen brauche? Was habe ich davon, der ich 
mit meinen Steuern und Sozialabgaben dennoch eure Ar-
beit �nanziere?» «Was habe ich davon?», eine Frage wie ein 
Programm, die schlichte Frage nach dem Eigennutz, häu�g 
verbrämt unter der besser klingenden Floskel des gesamtwirt-
schaftlichen Nutzens. 

Mehrwert statt Nächstenliebe: Wo die Nächstenliebe 
allein o�enbar nicht mehr ausreichen will, um Wohlfahrt 
zu begründen, muss der Mehrwert her. Unterstützt von 
der interessierten Professorenschaft machte man sich be-
reits vor Jahren daran (teils mit den besten Absichten, teils 
aber auch aus schnödem Geschäftsinteresse), den mathe-
matischen Nachweis führen zu wollen, dass soziale Arbeit 
einen Mehrwert erwirtschaftet. Dazu gab man sich notge-
drungen der verqueren Logik hin, dass die Arbeit am und 
mit dem Menschen zwar an sich wertvoll sei, dass es dar-

über hinaus jedoch etwas gebe, was noch mehr wert sei als 
dieser Mensch und die Sorge um ihn: nämlich volkswirt-
schaftliches Wachstum und �skalische Vorteile im klassi-
schen ökonomischen Sinne. Man unternahm den Versuch 
nachzuweisen, dass, wenn man die Wohlfahrt nur machen 
und sich um arme Kinder, p�egedürftige oder behinderte 
Menschen kümmern ließe, alle etwas davon haben. Und 
zwar nicht nur ideell – etwa das gute Gefühl, in einem soli-
darischen Gemeinwesen zu leben –, sondern ganz handfest, 
materiell und (gesamt-)ökonomisch. Mit Hilfe klassischer 
ökonomischer Instrumente und Zählweisen sollte tatsäch-
lich ein positiver E�ekt für die Volkswirtschaft berechnet 
werden – meist, indem man auf noch höhere angenommene 
Folgekosten eines Nichts-Tuns hinwies, auf die Kosten der 
Heilung bei unterlassener Prävention sozusagen.

Erst in letzter Zeit dämmert es mehr und mehr Akteuren 
im Sozialen, dass sie bei diesem «Spiel» mit dem Mehr-
wert eigentlich nur verlieren können. Menschen zu helfen, 
die sich nicht selber helfen können, kostet nun einmal Geld; 
Geld, das von anderen, von Dritten kommen muss. Der Ver-
such, einen wirtschaftlichen Rück�uss beispielsweise einer 
Notunterkunft für Obdachlose, eines Frauenhauses oder ei-
ner Wohngemeinschaft für demenzkranke Menschen zu er-
rechnen, ist mehr als müßig und bleibt immer ein ziemlich 
bemühtes Unterfangen, um es vorsichtig zu formulieren. 
Und so beschränken sich derartige Argumentationsgebäude 
ja auch meist auf Bereiche wie Erziehung und Ausbildung, 
Kinderbetreuung und ähnlich wirtschaftsnahe Sektoren. 
Oder in der Sprache des Neoliberalismus: auf Menschen mit 
nennenswerten «Human kapitaleigenschaften».
Gefährlich an dieser Mehrwertstrategie ist vor allem, dass 
sie sich in ihrer Argumentation damit erst einmal grund-
sätzlich auf das Paradigma der Nützlichkeit einlässt. Doch 
wo es Nutzen gibt, gibt es zwangsläu�g auch «Unnutzen», 
wo es nützliche Menschen gibt, muss es immer auch unnüt-
ze geben. Es ist ein gefährlicher, völlig inakzeptabler Keil, 
der da – von den einen bewusst, von anderen unbewusst – 
zwischen die Menschen getrieben wird. Und dieser Keil 
heißt «ökonomische Verwertbarkeit» oder auch «Human-

Im Mittelpunkt muss immer 
die Menschenwürde stehen.
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kapital». Wer sich auf eine solche Argumentation einlässt, 
der treibt ein gefährliches Spiel und spielt letztlich seinen
Widersachern in die Hände. Denn am Ende eines solchen 
Weges kann nur Ausgrenzung stehen. Bestes Beispiel ist die 
Arbeitsmarktpolitik der letzten Jahre: gute Vermittlung für 
gut quali�zierte und nur kurzzeitig Arbeitslose, während 
man Langzeitarbeitslose mit besonderen Vermittlungs-
hemmnissen mehr oder weniger im Regen stehen lässt.

Soziale Dienstleistungen, aber auch Erziehung kommen 
an einer nicht-ökonomischen, letztlich ethischen, wert-
orientierten, altruistischen Begründung ihres Tuns und 
ihres gesellschaftlichen Ressourcenverbrauchs nicht vor-
bei. Wo der Wertekonsens einer Gesellschaft bröckelt, ist der 
Niedergang des Sozialen früher oder später unausweichlich. 
Die Übernahme der Mehrwertrhetorik bringt für das Sozia-
le daher keinerlei strategischen Vorteil, sondern bedeutet vor 
allem das Räumen tradierter gesellschafts politischer Positio-
nen, ohne sie überhaupt verteidigt zu haben.

Nach jahrelangen emsig geführten Debatten über E�izienz 
und nach so mancher irregeleiteter Diskussion über den vor-
handenen oder nicht vorhandenen Mehrwert des Sozialen, ist 
es nun wieder höchste Zeit für eine echte Wertediskussion: 
Was soll das Soziale in Deutschland ausmachen? Was sind 
die Leitnormen der Arbeit in Kindergärten,  Jugendclubs, 
Einrichtungen für Menschen mit Behinderung, sozialen 
Brennpunkten oder P�egeheimen? Und  damit diese Werte-
diskussion tatsächlich eine gesellschaftlich relevante wird: 
Wie verhalten sich diese Leitnormen moralisch, aber auch 

praktisch zu einem Arbeitsalltag, der geprägt 
ist von zu knappen Ressourcen, zu wenig Zeit 
für die Menschen, von der Vergeldlichung, 
Verpreisung und Taylorisierung sozialen Tuns? 
Klar ist: Fragen der ethischen Grundlagen sozi-
aler Arbeit müssen im Sozialen (wieder) min-
destens den gleichen Rang einnehmen wie die 
der betriebswirtschaftlich e�izienten Unterneh-
mensführung. Im Mittelpunkt muss immer die 
Menschenwürde stehen: Was bedeutet Men-
schenwürde in einem Kindergarten, einem P�e-
geheim, einer Schuldnerberatungsstelle oder ei-
ner Behindertenwerkstatt? Und werden wir mit 
unserer Arbeit der Würde der uns anvertrauten 
Personen wirklich gerecht? 
Wir kommen im Sozialen nicht darum he-
rum, uns auf die eigene Ethik, die eigene 
Fachlichkeit und spezi¬sche Kompetenz zu 
besinnen – von der Aus- und Fortbildung des 

Personals über die Ausrichtung von Fachkongressen bis zur 
Personalpolitik in den Verbänden und sozialen Diensten. 
Vor allem in der Spitze, bei Vorständen und Geschäftsfüh-
rungen, sind einschlägige Einsichten in soziale Arbeit, Er-
ziehung oder P�ege ebenso von Bedeutung, wie vor allem 
Leitungspersonal über ein klares fachliches Ethos sozialer 
Arbeit verfügen und es auch vorleben muss. Kenntnisse in 
Betriebs- oder Volkswirtschaft allein reichen im Sozialen 
ebenso wenig aus wie eine Motivation, die nicht in erster 
Linie am Klienten ausgerichtet ist. Von jedem Diplompä-
dagogen oder Sozialarbeiter, der in einem Sozialunterneh-
men oder einem Verband Leitungsverantwortung in der 
Spitze übernehmen will, wird erwartet, dass er in der Lage 
ist,  Bilanzen zu lesen, dass er versteht, was in der Buchhal-
tung passiert, oder dass er Erfahrung mitbringt in Personal-
management oder Organisation. Genauso muss aber auch 
jeder Betriebs- oder Volkswirt, der in der Wohlfahrtsp�ege 
in leitender Position tätig sein will, wissen, worum es in 
der sozialen Arbeit geht und was die Charakteristika von 
Erziehung, P�ege oder Beratung sind. Ökonomisch ge-
sprochen: Er braucht vertiefte Kenntnis über das Produkt. 
Jeder  Sozialarbeiter, jede P�egekraft und jede Erzieherin 
haben ein Recht darauf, dass ihre Leitung nicht nur ganz 
ober�ächlich weiß, was sie tun, sondern tatsächlich Kennt-
nis hat. Kein Automobilkonzern käme auf die Idee, in die 
Vorstandsetage Leute zu berufen, die nicht einmal einen 
Führerschein besitzen. In der Wohlfahrtsp�ege wurde und 
wird, um im Bild zu bleiben, von genau solchen Leuten ge-
legentlich das Heil erwartet.

Wenn wir die Menschlichkeit als höchstes Gut im  Sozialen 
erhalten wollen, müssen wir den neoliberalen Ökonomis-
mus entzaubern, wir müssen uns besinnen und streiten um 
gute, wertvolle soziale Arbeit. Was wir brauchen, ist eine 
Werterenaissance im Sozialen: mehr Mensch und mehr 
 Werte statt Mehrwert. Deutschland ist nicht nur Wirtschafts-
standort. Deutschland ist vor allem Lebensstandort. 

Ulrich Schneider
Mehr Mensch – 

gegen die Ökonomisierung 
des Sozialen. 

Westend Verlag,
Frankfurt am Main 2014

Dr. Ulrich Schneider

Hauptgeschäftsführer des Paritätischen 
 Gesamtverbandes.

© Foto: Der Paritätische Gesamtverband
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Stefan Siegel-Holz | 75 Jahre ist es her, dass der Wiener Arzt und Heilpädagoge Dr. Karl König seine Idee eines Zusam-
menlebens von Menschen mit und ohne Behinderungen im schottischen Camphill zu verwirklichen begann. 
Anfang der 40er-Jahre nahmen Karl König und seine MitarbeiterInnen Kinder mit heilpädagogischem Hilfe-
bedarf bei sich auf, sie beheimateten sie in der Gemeinschaft, erzogen und unterrichteten sie. 1955, 15 Jahre später, als 
aus den Kindern junge Erwachsene geworden waren, entwickelte König die Idee der Dorfgemeinschaft mit der Gründung 
von ‹Botton Village› in England. König war überzeugt, dass nun an die Stelle der Erziehung die Begleitung und an die 
Stelle des Pädagogen das soziale Umfeld des Erwachsenen treten müssten. 
König hielt es für möglich, dass auch Menschen mit Behinderungen umfassend am Leben eines Gemeinwesens 
teilhaben und dieses mitgestalten könnten, wenn es gelingen würde, geeignete Rahmenbedingungen dafür zu schaf-
fen. Das soziale Umfeld könne auf natürliche Weise therapeutisch wirken, wenn es grundlegenden menschlichen Be-
dürfnissen entspräche: Dem nach sozialer Einbindung, nach Orientierung, nach Wertschätzung sowie Selbstbestimmung 
und  Entwicklung. Der Erwachsene mit Hilfebedarf bräuchte freilich auch einen ihm gemäßen Schutzraum, wenn er den 
 Herausforderungen unserer Leistungsgesellschaft nicht gewachsen sei.
Wieder 10 Jahre später, vor 50 Jahren, wurde der Lehenhof als erste deutsche Camphill-Dorfgemeinschaft durch 
Karl König feierlich erö�net. Er sollte ein Ort «wiedererwachender Menschlichkeit» werden, das Gegenteil aber von 
«Anstalten und Institutionen». Das Leben im Dorf sah König gegliedert in gemeinsames Wohnen, Arbeiten und kultu-
relles Leben. Grundsätzlich könne man auch an Stadtgemeinschaften denken, je nach den Wünschen und Bedürfnissen 
des einzelnen. Ein Leben im Dorf aber zeichne sich immerhin durch das engere soziale Gefüge und das Eingebundensein 
in die Natur aus. Die Landwirtschaft sah König fest in der Dorfgemeinschaft verankert. In diesem Jahr 1965 wurde auf 
Initiative Königs auch der «Freundeskreis Camphill e.V.» gegründet, der seitdem die Entwicklung der Camphill-Gemein-
schaften unterstützt, begleitet, als Lobby in Politik und Gesellschaft auftritt und dadurch enorm wichtige Arbeit für die 
Bewegung in Deutschland geleistet hat. 
Königs Ideen verbreiteten sich auch in anderen anthroposophischen Einrichtungen. Verschiedene Pioniere des 
 Lehenhofs gründeten neue sozialtherapeutische Lebensgemeinschaften. So strahlte der Dor�mpuls auf die Entwicklung 
der Sozialtherapie in Deutschland aus. Inzwischen blickt die Bewegung zurück auf 50 Jahre Erfahrungen. Aus den jungen 
Menschen mit Hilfebedarf, die, oft aus geschlossenen Anstalten, ins Dorf zogen, sind die heutigen Senioren geworden. 
Viele von ihnen vollzogen im Laufe ihrer Biogra�e erstaunliche, manche unglaubliche Entwicklungen. Von Wertschät-
zung getragen und in dem Bewusstsein, durch ihre Arbeit einen gesellschaftlichen Beitrag zu leisten, wuchsen sie zu 
selbstbewussten BürgerInnen heran. Es sind diese Menschen, die heute Karl Königs Vision einer sozialtherapeutischen 
Dorfgemeinschaft – bei allen Veränderungen in 50 Jahren Zeitgeschichte – recht geben. 

50 Jahre «Camphill-Dor�mpuls» in Deutschland 

Foto: Camphill Dorfgemeinschaft Lehenhof

Das erste Camphill-Dorf in Deutschland: Der Lehenhof 
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«Am liebsten bin ich Hamlet» 

Ingeborg Woitsch | Sebastian Urbanski hat 
über sein Leben geschrieben. Laut Ankündi-
gung des Fischer  Verlages ist es das erste Buch 
aus der Perspektive eines Menschen mit Down- 
Syndrom. 
Im Foyer des Theaters RambaZamba erwische ich 
Sebastian Urbanski noch kurz vor seiner ersten Le-
sung und  gewinne ihn schnell für ein Fotoshooting, 
das sei er inzwischen gewöhnt. Er ist unkompliziert, 
gut bei sich: Ja, sehr aufgeregt sei er schon! Der 
Saal des Theaters ist ausverkauft. Eine feste  Größe 
ist RambaZamba in  Berlin sowieso, ein Ort für 138 
ungewöhnlich scheinende KünstlerInnen, misst man 
sie am Aussehen oder an der Art, durch unsere Welt 

zu gehen. Künstlerisches Arbeiten, nicht Therapie oder Sozialarbeit, hatte die Gründerin  Gisela Höhne auf die Fahnen dieses 
Theaters geschrieben. Als das Publikum Platz genommen hat, erö�net Gisela Höhne den Abend. Sie habe immer Menschen 
mit sog. geistiger Behinderung, die wir so sehr de�zitär wahrnehmen, fördern wollen, aber nicht gedacht, dass es hier einmal 
eine richtige Buchpremiere geben würde! Der Fischer Verlag ist da. Die Moderatorin Melanie Amann, Politredakteurin des 
Spiegel Hauptstadtbüros, ist da. Dann fällt auf, dass Sebastian Urbanski, der Autor, die Hauptperson des Abends, fehlt!? Ob 
man das von ihm kenne, werden die Eltern gefragt? Ach herrje! Ein kleines Spiel mit dem Publikum. Es dauert nicht lange, 
da tritt «ersatzweise» Juliana Götze, Schauspielerin und Ensemblemitglied von RambaZamba, mit einem Song auf. Dann 
wird urplötzlich eine große Kiste von draußen auf die Bühne gefahren und aus dieser Kiste steigt, wie neu geboren: Sebastian 
 Urbanski! Besungen von seiner, wie sich später herausstellt, Freundin Jule!
Ganz in diesem Theaterstil mit ausdrucksvollem Lesen, in witzigen Dialogen mit Moderatorin Melanie Amann und mit einem 
Mix aus Gedichten, Liedern und Songs geht es weiter. Von so einer Lesung könnte sich wohl manch ein Autor etwas abschnei-
den. Kein langweiliges Sitzen mit Wasserglas. Ein buntes Potpourri ist das hier. Und am Himmel leuchtet ein junger Mann, 
der etwas kann, nämlich Schauspielern und der viel Humor hat und mit jedem zweiten Satz sein Publikum mitnimmt. Keine 
Minute wurde es langweilig. Natürlich auch durch die gute Regie von Gisela Höhne hinter der Bühne. 
«Ich bin ein sogenannter Behinderter. Ich möchte mit meinem Buch allen Lesern zeigen, dass man mit uns genauso umgehen 
kann wie mit allen anderen Menschen auch.»
Der spanische Schauspieler und Lehrer Pablo Pineda hat als erster Europäer mit Down-Syndrom einen Universitätsabschluss 
erlangt. Er ist Urbanskis großes Vorbild: «Einmal fragte mich ein Journalist, was ihn und mich verbindet. Ich antwortete ihm: 
Der ist fast so wie ich. Er hat seinen eigenen Kopf. Wie ich. Er steckt sich hohe Ziele. Das mache ich auch. Und er hat das 
Down-Syndrom.»
In seiner Autobiogra�e erzählt Sebastian Urbanski über sein Leben, seine Kindheit in der ehemaligen DDR, seine Jugend im 
Westen und seine schauspielerische Karriere. Der 36-Jährige gehört zum festen Ensemble von RambaZamba, hat in großen 
TV-Produktionen mitgewirkt und war die deutsche Synchronstimme von Pablo Pineda in «Me too – Wer will schon normal 
sein?» Im Film Me too – Wer will schon normal sein? (Yó, también) spielt Pineda in der Rolle des Daniel seine frei erzählte 
Lebensgeschichte im Kampf um Normalität.
Zum Abschluss des Abends dankt Sebastian seinen Eltern, Gisela Höhne, der Freundin, den Freunden und natürlich der 
Co-Autorin Marion Appelt — Menschen, mit deren Unterstützung er, wie er sagt, seine Zukunft aufbaut! 

Sebastian Urbanski: «Am liebsten bin ich Hamlet: Mit dem Downsyndrom mitten im Leben», mit einem Vorwort von Kai P�aume,
272 Seiten, ISBN 978-3-596-03165-8, EUR 14,99, auch als E-Book erhältlich, Fischer Verlag
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Die 
"Neuen"

mittel
punkt

-

Alles auf dem Hofgut Friedelhausen 
erzählt Geschichten: Die alte Burg, 
das alte Schloss, der Wald ...
In unseren Geschichten gab es 
„ Neuankömmlinge“ in der Gemein-
schaft – komische Gesellen kamen 
da an! Jeder Schreibende wählte sich 
einen aus …
Wir haben uns auch erinnert, wie es 
war, damals selbst in Friedelhausen 
anzukommen?
Auf dem Hofgut Friedelhausen  haben 
die Schreibenden sofort nach der 
Schreibwerkstatt ihren Wunsch nach 
einer regel mäßigen Schreibgruppe in 
den dortigen Hofrat eingebracht!

mittelpunkt-Schreibwerkstatten  eroffnen 

Wege, durch Kreatives Schreiben und 

 kreative Biografiearbeit eine heilsame und 

bewusste Beziehung zu sich selbst zu finden. 

Sind Sie interessiert? 

Sprechen Sie mich gerne an! 

Ihre Ingeborg Woitsch

-- --

Tel. 030/84 41 92 85

woitsch@anthropoi-selbsthilfe.de

-
-
-

--
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Der neue Bewohner Anton
In Friedelhausen ist ein schöner Tag und keiner ahnt, 

dass sich hier ein neuer Mitbewohner vorstellen will. 

Eben kommt er mit seinen Eltern angefahren und sagt: 

„Hey Mama, hier ist es aber schön. Boah, diese Burg 

ist aber schön. Aber wo muss ich hin, um mich anzu-

melden?“ Da ging Katharina zu ihm hin und sagt: „Um 

dich an melden zu können, musst du in die Verwaltung 

gehen.“ Danke, sagt Anton und macht sich mit seinen 

Eltern zusammen auf den Weg. In der Verwaltung 

angekommen, fangen die Eltern von Anton an, seine 

Probleme zu besprechen und zeigen auch von Anton 

die Unterlagen. Plötzlich sagt Kerstin, sie ist Mitarbei-

terin in der Verwaltung: „So, Frau Richter, wir haben 

noch einen Platz im Gärtnerhaus, da wohnen auch 

nette Hauseltern, die Anton bestimmt aufnehmen. Das 

Problem, das Anton hat, ist, dass er zu laut brüllt und 

dagegen nimmt er Beruhigungstabletten. Nach der 

Besprechung geht Kerstin zusammen mit Anton und 

seinen Eltern ins Gärtnerhaus, um es ihm zu zeigen. 

Sie gehen die Treppe hoch und die rechte Tür rein. 

Oben angekommen stehen Tanja und Sebastian, die 

Hausverantwortlichen,  an der kleinen Treppe und 

sagen: „Herzlich Willkommen, lieber Anton, wie gefällt 

es dir hier?“ Anton sagte: „Ich finde es hier schön. Ich 

weiß nur noch nicht, wo ich arbeite“. Da sagte Kerstin: 

„Das erfährst du im Morgenkreis.“

Während Tanja und Sebastian zusammen mit  Kerstin 

und Antons Eltern alles besprechen, fragte Anton 

plötzlich: „Besteht die Möglichkeit auf ein Einzelzim-

mer?“ Sebastian antwortete: „Ja, Anton, das kann ich 

dir nicht versprechen, aber wir schauen mal.“ Anton 

sagte: „Mama, während ihr noch besprecht, schaue ich 

mich hier mal um. O. k.?“Da sagte die Mama: „Ja, das 

mach mal.“

Katharina Broquelaire
Ich bin 34 Jahre alt. Ich lebe seit 16 Jahren in Friedelhausen. Ich 

wohne im Gärtnerhaus. Ich arbeite vormittags in der Vermarktung 

und nachmittags in der Hauswirtschaft. Ich fand es hier schön und 

bin zusammen mit meinem Mitbewohner Thorsten eingezogen.

Das Wiesel Friedrich
Ich bin schon so lange hier wie die Ritter. 

Mein Unterschlupf ist im Keller vor der Burg. 

Ich beobachte, was die Menschen hier so trei-

ben. Ich sehe, wenn die Ritter mit den Pferden 

in den Hof kommen. Die Ritter erzählen dem 

alten Rollshausen, ob in der Umgebung Fein-

de oder Freunde sind. Die Freunde lädt Rolls-

hausen zu Met und Wildschwein ein. 

Ich, Friedrich, wäre auch gern bei dem Fest 

dabei. Das geht nur, wenn der Ritter mich 

zähmt. Ich laufe um sein Bein herum und 

bleibe bei ihm.

Alexander Wendt
Ich lebe seit 23 Jahren in Friedelhausen. Ich bin 40 

Jahre alt. Als ich angekommen bin, waren die Häuser 

noch nicht so wie jetzt. Aber der Hof hat mir gleich so 

toll gefallen.

Milos
Milos weiß nicht, wo er hin soll!!

Er geht in die Verwaltung und er fragt, ob 

ihn einer führen kann. Kerstin sagt Bettina, 

dass ein Gast da ist. Bettina führt den Gast 

über den Hof. Und die beiden fragen die 

Mitarbeiter, was wir arbeiten und wer hier 

wohnt. Milos findet es hier schön und will in 

die Burg einziehen.

Linda Rinn
Ich bin seit 15 Jahren in Hofgut Friedelhausen. Ich 

wohne im Lindenhaus, arbeite im Garten und in der 

Käserei. Ich wollte erst nicht hierher kommen. Ich 

habe überlegt, gehe ich hierher oder in die Werkstatt 

Lollar der Lebenshilfe Gießen. Es war schwer, mich zu 

entscheiden.  Ich habe die Jasmin, die Psychologin ist, 

getroffen und ich fand es sehr schön mit ihr.
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Neue um Gebung!
Macht Werbung mit Milch!

Muss viele Leute kennenlernen!

War er schon im Morgenkreis?

Wo kann ich wohnen? In welchem Haus?

Kann ich eine Führung machen über den Hof?

Das ist ein neuer Mitarbeiter. Wo kann er arbeiten?

Kann er alleine spazieren gehen?

Gibt es wilde Tiere im Wald?

Darf ich mich vorstellen: Ich heiße Bärli und ich 

habe am 27. Februar Geburtstag. Mein Hobby ist 

schlafen und Radio hören.

Marco Deibel
Ich bin 37 Jahre alt und lebe schon 13 Jahre in Friedelhausen. 

Ich wohne seit dem 1. April 2011 im Lindenhaus. Ich arbeite 

vormittags in der Burgküche und nachmittags in der Gärtne­

rei. Vorher habe ich in Lollar gewohnt. Bin mit als externer 

Mitarbeiter dem Bus nach Friedelhausen gefahren. Und noch 

ein Jahr mit dem Zug.

felix
An einem schönen Dienstagvormittag kam ich Pull­

hund Felix nach Friedelhausen und wurde von Bettina 

Brandt rumgeführt und fragte: „Wie viel Häuser gibt 

es hier?“ Da sagte Bettina Brandt: „Es gibt hier 7 Häu­

ser!!!  Du kannst in der Burg wohnen.“ Da sagte Felix: 

„Ich möchte gern ein Einzelzimmer haben!“

Als er an seinem ersten Arbeitstag mit in den 

Morgenkreis ging, da hat er sich gefragt, wo er 

arbeiten kann? Da sagte Milos Vaner: „Du kannst 

vormittags in der Vermarktung arbeiten und nach­

mittags in der Hauswirtschaft.“ Felix freute sich auf 

die Vermarktung und auf die Hauswirtschaft. Als er 

mittags in die Burg kommt, da sagte die Hausmutter: 

„Und wie war dein erster Arbeitstag denn?“ Da sagte 

Felix: „Mein erster Arbeitstag war schön.“ Am zweiten 

Tag haben sie in der Vermarktung das Holz gestapelt 

und in der Hauswirtschaft haben sie für die Häuser 

Brot gebacken. Da sagte Felix: „Ich mag altes Brot 

gerne.“ Am dritten Tag haben sie in der Vermarktung 

die Kartoffel sortiert und in der Hauswirtschaft haben 

sie Rote Beete eingekocht für die Käserei.

Julian Leun
Ich bin 21 Jahre alt und lebe jetzt schon 3 Jahre in Friedel­

hausen.  Ich arbeite in der Küche und in der Vermarktung, ich 

wohne in der Schmiede. -- -

-
-

-
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Träume verändern die 

WeltMit «I have a dream» schöpfte 
 Martin Luther King 1963 das Leit-
motiv der Bürgerrechtsbewegung 
des 20. Jahrhunderts und setzte 
damit bis heute einen starken 
Impuls auf dem Weg hin zu einer 
respektvollen und gleichberech-
tigten Gesellschaft. In der zum 
Zeitpunkt der Rede aufgeladenen, 
feindlichen und gewaltbereiten 
Situation der Rassenunruhen in den 
USA verlässt Martin Luther King 
mit diesen Worten das  vorbereitete 
Manuskript, um plötzlich von 
seinem ganz persönlichen Traum 
einer zukünftigen Gesellschaft 
zu sprechen. Der Funke dieses 
authentischen Herzenswunsches 
«I have a dream …» springt un-

führen, lässt manchmal vergessen, 
dass sich diese Menschenrechte 
nicht bloß durch gesetzliche oder 
behördlich verordnete Umstrukturie-
rungen verwirklichen lassen. Es geht 
vielmehr um unsere ganz persön-
lichen Visionen eines Miteinanders 
und gegenseitigen Anerkennens. Je 
mehr wir uns mit unseren Ideen und 
Vorstellungen, wie wir leben und 
zusammenleben wollen, einbrin-
gen, desto getragener kann eine 
lebendige, vielfältige und inklusive 
Gesellschaft wachsen. Unter diesem 
Zeichen haben wir unsere LeserIn-
nen eingeladen, ihre persönlichen 
Motive einer inklusiven Gesellschaft 
zu formulieren. Für Ihre Vision, 
liebe Leserin, lieber Leser, ist Seite 
35 reserviert. Ihr Beitrag ist wichtig. 
Bringen Sie sich ein!

mittelbar auf die ZuhörerInnen über 
und setzt eine starke  Bewegung in 
Gang. Eine Bewegung, die ge-
waltfrei und unterschiedslos eine 
Gesellschaft auf bauen möchte, 
in der Freiheit, Gleichheit und 
 Geschwisterlichkeit gelebt werden 
können. Die  Inklusion, wie sie die 
UN- Behindertenrechtskonvention 
über die Rechte von Menschen mit 
Behinderungen fordert, ist eine 
 konsequente Fortsetzung der bis-
herigen  Menschenrechtsbewegung. 
Der Inklusionsdiskurs, den wir 
 heute in der Eingliederungshilfe 

Ich habe einen 

Traum
zusammengestellt 
von Daniela Steinel &
Ingeborg Woitsch
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weniger Verp�ichtungen 
zu haben. Ein weiterer 
gemein samer Traum von 

uns ist  Gerechtigkeit. Alle 
 Menschen sollen liebevoll 

und gerecht, unabhängig 
von  Behinderung, mit anderen 

umgehen. Valerie wünscht sich, die 
gleichen Chancen zu haben und 
nicht «irgendwie anders» behandelt 
zu werden.
Eine inklusive Gesellschaft würde 
mit unseren Träumen viel besser 
funktionieren, denn die  Menschen 
sollen ihre Grenzen über schreiten 
und unvoreingenommen auf 
 Menschen mit Behinderung zu-
gehen. In jedem Menschen, egal 
mit Behinderung oder ohne, stecken 
Potenziale und der Wille, etwas 
zu erreichen. Wir wünschen uns, 
dass diese Chance und damit mehr 
 Freiheit ermöglicht werden kann.
Valerie von Boeselager, arbeitet im Haus und im 
Garten der Lebens gemeinschaft Sassen- Richthof.
Christina Worschech, Auszubildende zur  Groß- 
und Außenhandelskau�rau, Fulda.

In unserer Gesellschaft würden wir 
uns mehr Freiheit und O�enheit 
wünschen. Jeder Mensch sollte 
o�ener sein und versuchen, alleine 
oder mit anderen, Träume zu ver-
wirklichen. Wir träumen davon, dass 
die Menschen nicht so verschlossen 
sind, sondern o�en und ehrlich 
miteinander umgehen. Dabei ist es 
wichtig, sich gegenseitig zu helfen 
und anderen zu vertrauen. Wir wün-
schen uns auch, dass die Menschen, 
auf Vertrauen aufbauend, ihren Mit-
menschen viel mehr zutrauen und 
ihnen die Chance geben, etwas über 
ihre Grenzen hinaus zu verwirkli-
chen. Valeries Wunsch ist es deshalb 
auch, Angelegenheiten, die immer 
andere für sie erledigen, einmal 
selbst in die Hand zu nehmen. Sie 
würde gerne selbst entscheiden, 
welche Versicherung z.B. am besten 
für sie wäre. 
Christina hingegen wünscht sich, 
dies weniger machen zu müssen und 

Gemeinsamer 

Traum

Alle  Menschen 

 sollen liebevoll 
und gerecht, 

unabhängig von 
 Behinderung, 

mit  anderen 
umgehen.

Meine Vision ist es, dass das Leben 
für die Eltern mit der Geburt eines 
behinderten Kindes nicht vorbei 
ist, sondern von Beginn an als eine 
Bereicherung ihres Lebens empfunden 
werden kann. Weder bei behinderten 
noch bei nichtbehinderten Kindern können 
die Entwicklungsmöglichkeiten vorausgesagt werden 
und speziell Kinder mit Behinderung bringen uns bei, Leben in  seiner 
Vielfalt und Einzigartigkeit anzuerkennen und den Druck in der 
 Gesellschaft in Frage zu stellen.

… Leben in 

seiner Vielfalt
und  Einzig-

artigkeit 
anzuerkennen

Viviane Kluth, Auszubildende der Heilerziehungs-
p�ege, Emil Molt Akademie, Berlin.

I HAVE A DREAM  PUNKT UND KREIS
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… Bahnfahren
Als ältere Mutter eines Sohnes mit sog. geistiger Behinderung kommt mir 
immer mehr der Gedanke, dass ich irgendwann nicht mehr Auto fahren 
kann. Es wäre beruhigend, wenn mein Sohn bis dahin gelernt hat, alleine 
mit dem Zug zu fahren. Er kann gut sprechen, der Zuhörer braucht nur 
 etwas Geduld. Wir werden dies üben müssen, auch wie man Mitreisen-
de um Hilfe bittet, falls man nicht genau weiß, ob man schon ausstei-
gen muss. Ganz  besonders schön wäre es, wenn Mitreisende dann zur 
 Auskunft bereit sind.

Helke Holland, Rentnerin, tätig im Vorstand der Anthropoi Selbsthilfe, Hamburg.

… Inklusive Mode
In den Kaufhäusern gibt es jetzt SpecialNeeds-Abteilungen mit inklusiver 
Mode. Dort kauft meine Schwester mit Down-Syndrom sehr gerne alleine 
ein. Sie hat schon eine Lieblingsverkäuferin gefunden. Von ihr wird sie in 
Leichter Sprache kompetent und gut beraten. Meine Schwester ist richtig 
glücklich, endlich schöne Mode in ihren besonderen Maßen zu �nden. 
Und wenn es einmal nicht passt, gibt es die «easy to go-Schneiderei», 
die – im Preis inbegri�en – ändert!

Ingeborg Woitsch, Redakteurin Anthropoi  Selbsthilfe, Berlin.

Individualität wird in unserer Gesellschaft großgeschrieben. 
Wenn man jedoch von der Normalität abweicht und anders ist, werden 
 Barrieren in den Weg gestellt. 
Wir sollten aufhören, in Kategorien zu denken und anfangen, vonein ander 
zu lernen. Mitmenschen umsichtig, sensibel und gleich zu behandeln,  sollte 
in einem Sozialstaat doch selbstverständlich sein, oder etwa nicht? 
Für die Interessen von Menschen mit und ohne Behinderung, sollten Orte 
entstehen an denen niemand ausgegrenzt wird!
Nina Beirer, Auszubildende der Heilerziehungsp�ege, Emil Molt Akademie, Berlin.

Ich habe ein paar Tage geträumt, ich war alleine Zug gefahren. Einmal 
nach Österreich und einmal in die Berge. Die waren ganz stolz, meine 
Familie, weil sie sich gefreut haben, dass ich es alleine gescha�t habe. Ich 
�nde das gut, wenn die Menschen nicht getrennt sind. Dann kann man die 
anderen auch kennenlernen. Wo die herkommen und so.

Annegret Derksen, arbeitet in der Filzwerkstatt. Seit elf Jahren in der Lebensgemeinschaft Höhenberg, 
Velden.

Orte, an denen niemand ausgegrenzt wird

… von einander lernen

PUNKT UND KREIS  I HAVE A DREAM
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Ich habe einen Traum … 
 wieder einmal sind 

wir im Kran-
kenhaus. Die 

Aufnahme-
prozedur 
ging zügig, 
begleitet von 
hilf reichen, 

zuvor-
kommenden 

Menschen. Nun 
sind wir auf der 

 Station. Nach An klopfen 
ö�net sich die Zimmertür und 
drei  fröhliche Menschen spazieren 
herein. «Guten Tag, wir sind Anja, 
Lukas und Timur. Wir gehören 
zum Team und sind  zu ständig für 
die Betreuung von Menschen mit 
 besonderem Hilfe bedarf. 
Wir reichen Essen an, Lesen vor, 
beschäftigen und beaufsichtigen 
und gehen den Krankenp�egerInnen 
zur Hand.» Alle drei zücken einen 
Notizblock. «Würden Sie uns bitte 
eine erste Einweisung geben? Was 
braucht Ihr Sohn, worauf müssen 
wir besonders achten?»
Anke Hobbensiefken, ihr erwachsener Sohn lebt 
auf dem Gut Adolpshhof. Sie ist im Beirat der 
Stiftung Gut Adolphshof und arbeitet im Vorberei-
tungskreis Nord der Anthropoi Selbsthilfe mit.

Was
braucht 

Ihr Sohn, 
worauf 
müssen wir

besonders

achten?

Ich habe einen Traum … so erkannt, 
anerkannt zu werden,
wie ich tief im Herzen wirklich und 
wahrhaftig bin.

Ich habe den Traum, in tiefer Liebe alle 
Menschen
und damit die Welt zu umarmen.

Ich habe den Traum, dass wir hier auf der Erde

in Frieden und Respekt mit unseren Brüdern und 
Schwestern, Tieren und P�anzen zusammenleben können.

I have a dream: A song to sing …

Ich habe den Traum, nicht mehr komisch angesehen 
zu werden, bloß weil ich ein tiefgläubiger, spiritueller 
Mensch bin …

Ich habe den Traum, endlich in großer Freiheit zu leben,
befreit von allen negativen Gefühlen.

Ich habe den Traum, ein selbstständiger, erwachsener Mensch
zu sein, mein Leben und mein Selbst, meine Epilepsie, 
voll und ganz anzunehmen und damit glücklich zu sein.

Ich habe den Traum, endlich vollkommen, komplett ich selbst zu sein.

Ich habe den Traum, mit allen Menschen vereint zu sein
und immer mehr zu lernen, jeden Tag und an jedem neuen Tag.

endlich
vollkommen,
komplett 

ich selbst 
zu sein.

den Traum,
Ich habe 

Anna Butz, lebt im ambulant betreuten Wohnen 
der Lebensgemeinschaft Höhenberg und arbeitet 
in der Filzwerkstatt der Höhenberger Werkstätten, 
Velden/Remelberg.

I HAVE A DREAM  PUNKT UND KREIS



JOHANNI 2015 | 31

Mein Traum von einer inklusiven 
Gesellschaft ist, dass das Wort 
«inklusiv» ganz ausstirbt in unserer 
Sprachlandschaft, weil Inklusion 
so selbstverständlich wird, dass sie 
nicht mehr erwähnt werden muss. 
Ich hatte dieses Erlebnis neulich bei 

einem Tanzprojekt in  Bremen, 
an dem behinderte und nicht 

 behinderte Jugendliche 
teilge nommen haben. 
Bei all den vielen An-
sprachen kam das 
Wort «Inklusion» nicht 
ein einziges Mal vor: 

Über die Jahre hinweg 
war es in dem Bremer 

 Whirlschool-Projekt zur reinen 
Selbstverständlichkeit geworden.
Charlotte Fischer, Fotogra�n, Bexbach.

Ich habe einen Traum … man muss 
seine Schwäche nehmen, wie sie 
ist. Man muss aber sehen, ob die 
 Wünsche erfüllbar sind und, dass sehr 
wenig in der Welt verhindert wird.
Man darf sich nicht durch/wegen 
seiner Behinderung einschränken 
bzw. eingeschränkt werden. Jeder 
Mensch ist behindert. Leute können 
zum Beispiel manche Sachen nicht 
machen (singen, Musik instrumente 
spielen, rennen, schnitzen, 
 schwimmen, …) Das sind alles 
Behinderungen.
Michael Schott, arbeitet im Stall und bei der 
Höhenberger Biokiste. Seit 31 Jahren lebt er in der 
Lebens gemeinschaft Höhenberg, Velden.

Jeder
Mensch ist 
behindert

I have a dream …, dass «Gemeinsam Mensch sein» in der Mitte unserer 
Gesellschaft ankommt. Dass wir in unserer Sprache Zuschreibungen wie 
Mensch mit Behinderung, Mensch mit Unterstützungsbedarf,  Pädagoge, 
Fachfrau in eigener Sache usw. nicht mehr benötigen. Dass wir aus 
innerster Überzeugung, dank ehrlicher Wertschätzung und wahrhaftigem 
Interesse am Mitmenschen, gemeinsam Mensch sein dürfen.
Ulrike Benkart, Mitglied im Vorstand von Anthropoi Bundesverband, 
Heimleitung ZusammenLeben, Hamburg.

Ich habe einen Traum … 
Eines Tages werden 
Menschen nicht mehr 
 versuchen, ihre Verletz-
lichkeit voreinander zu 
verbergen, indem sie 
andere als minderwertig, 
behindert oder unnor-
mal abstempeln.  Eines 
Tages  werden Menschen 
die Wunden ihres Gegen-
übers sehen und sich darin, wie 
in einem  Spiegel, erkennen. Und 
eines Tages werden viele bunte 
 Menschenpunkte merken, dass sie 
erst dann ein Kreis sein können, 
wenn kein Punkt mehr unerkannt, 
wenn jeder Punkt ein unverzicht-
barer Teil des Ganzen geworden ist.
Annette Pichler, 
Schulleitung Rudolf-Steiner-Seminar, Bad Boll.

… wenn jeder Punkt ein 
unverzichtbarer 
Teil des Ganzen 

geworden ist
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Ich habe den Traum, dass wir irgendwann nicht 
mehr zuerst auf Ober�ächlichkeiten schauen. 
Jenseits von Diskriminierung, Sexismus, 
Rassismus und  Stigmatisierung.
I have a dream – dass nicht die entscheiden, 
was richtig ist, die am meisten verdienen.

I have a dream – dass es nicht mehr nötig ist, 
aus Angst zu �iehen. Ich habe den Traum, dass 

der  Albtraum aufhört.

… Wir besuchen mit Laurens 
ein rheinhessisches Wein-
lokal, und keiner dreht sich 
mehr nach uns um oder 
sperrt Mund und Augen auf.
Klaus Biesdorf, Mitglied im Vorstand von 
Anthropoi Selbsthilfe, sein Sohn Laurens 
lebt in der Camphill-Gemeinschaft Hausenhof,
Bingen.

Ich habe einen 

Traum
…, dass 
 Menschen mit 
 Behinderung aktive 
 BotschafterInnen für 

 Menschenwürde und 
 Menschlichkeit sind.

Christine Schreier, Goldbach Werkstatt, 
Nürnberg.

…, dass der Wert eines künst-
lerischen Scha�ens 

nicht an der Person 
 gemessen wird.
Maria Hößle-Stix, 
Weberin und 
Werkstatt leitung  Goldbach 
Werkstatt, Nürnberg.

… Ich wünsche mir, dass alle Menschen
etwas zu essen geben, egal ob 
sie arm oder reich sind. Ich wünsche mir, dass alle 
Menschen glücklich sind. Ich wünsche mir, dass Menschen 
mit Behinderung selbst bestimmen dürfen, 
was sie machen wollen.
Judith Pollmächer, lebt in der Lebensgemeinschaft Höhenberg, Velden 
und arbeitet in der Kerzenwerkstatt.

Wunschträume und Visionen?
Mein Wunschtraum wäre, in einer 
großen Stadt zu leben.
z.B. durch Kaufhäu-
ser zu  laufen, und 
einige Sachen 
zu  kaufen, z.B. 
Lebensmittel, 
Kleidung und 
Elektrogeräte. 
Danach würde ich 
gerne den Führerschein 
 machen und ein Auto besitzen.
Klaus Narz, Lebensgemeinschaft Richthof, 
Schlitz. Er arbeitet in der Weberei.

Michael Klänhammer, Auszubildender 
der Heilerziehungsp�ege, Emil Molt 
Akademie, Berlin.

… gerne 
den Führerschein 

machen …

I HAVE A DREAM  PUNKT UND KREIS
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Sarah Jankowski, arbeitet 
in der Weberei der Goldbach 
Werkstatt, Nürnberg.

PUNKT UND KREIS  I HAVE A DREAM
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lebens
wert

I have a dream … Inklusion
Wenn ich Inklusion denke, dann 
denke ich an miteinander  genießen, 
Erleben von Vielfalt; Räume 
 scha�en, in denen man leben, 
sich ausleben kann, Neues ent-
wickeln, da sein kann für 
 Menschen, die meine Begleitung, 
meine Nähe brauchen. 
Helmut Pohlmann, Stiftung Leben und Arbeiten, 
Regionalsprecher Anthropoi Nord und Sprecher der 
Anthropoi Fachstellen für Gewaltprävention.

Ich träume von einer Welt: Traumhaft ist sie, wahrhaftig; Das, was gelebt wird – 
bezaubernd und schön. Vielfalt in bunten Farben, mit bunten Gesichtern. 

Jedes Leben ist lebenswert, jeder Mensch einzigartig. Die Ellenbogen- 
Gesellschaft, geprägt von materiellem Wohlstand und Produktivität, breitet 
ihre Flügel aus. Sucht das Weite. Wohlstand in unseren Herzen und 
 Gedanken. Wir bitten Menschen, in unseren Kreis zu treten. Menschen, 
die lange genug zuschauen mussten. Der Kampf um Barrierefreiheit, 
Gleichheit und Akzeptanz ist passé!

Rebecca Mulugeta, Auszubildende der Heilerziehungsp�ege, Emil Molt Akademie, Berlin.

Wir haben einen Traum … Für unsere behinderte Tochter träumen wir 
oft: Sie entscheidet, wo und in welcher Form sie wohnen möchte, ob 
auf dem Land oder in der Stadt, ob alleine, mit einem Partner oder in 
einer Gruppe. Sie entscheidet, ob sie im gewinnorientierten ersten Ar-
beitsmarkt arbeitet oder in einer WfbM. Sie entscheidet, ob sie in ihrer 
Freizeit lieber alleine ist oder Gemeinschaft sucht. Sie entscheidet!
Und diese Entscheidung kann ihr nicht durch ein Gesetz oder durch eine/n 
SachbearbeiterIn abgenommen werden.
Sabine und Hilmar von der Recke, Eltern einer Tochter mit sog. geistiger Behinderung. 
Beide tätig im Vorstand der Anthropoi Selbsthilfe.

Ich habe einen 
Traum … 
 Menschen 
mit und ohne 
Behinderung 
 akzeptieren 
und respektie-

ren die Men-
schen mit einer 

geistigen und psychi-
schen Behinderung. Es gibt 

keine räumlichen Hürden mehr für 
Rollstuhlfahrer und Nutzer anderer 
Gehhilfen, außerdem gibt es keine 
Ausgrenzung oder Mobbing. Die 
Gesellschaft hat den Leistungsdruck 
gemindert und gerechte Arbeits-
plätze für Menschen mit Behin-
derung gescha�en. Es sind trotz 
allem noch entsprechende soziale 
Entwicklungen nötig, um Inklusion 
voranzutreiben.
Gabriel Wilke, Auszubildender der Heilerzie-
hungsp�ege, Emil Molt Akademie, Berlin.

 
Jeder

Mensch ist

einzig-
artig

Jedes
Leben
ist

I HAVE A DREAM  PUNKT UND KREIS
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Seit Jahren träumen wir in der Redaktion von einer leeren Seite, die ganz Ihrem Text gehört!
Jetzt, in diesem Heft, verwirklichen wir unseren Traum. Diese Seite gehört Ihrer Vision:



36 | JOHANNI 2015 

AKTUELL NOTIERT  PUNKT UND KREIS

Anthropoi sucht BeraterInnen in eigener Sache 

DS | Die Vorstände von Anthropoi Bundesverband und Anthropoi Selbsthilfe möchten gerne den Rat von Fachleuten in eige-
ner Sache hören. Dazu soll ein Beirat gegründet werden. 
Vielerorts gelingt es schon, Menschen mit Behinderungen in Beratungs- und Entscheidungsprozesse einzubeziehen. Die 
 beiden Vorstände von Anthropoi Bundesverband und Anthropoi Selbsthilfe möchten mit diesem gemeinsamen Beirat die 
Belange von Menschen mit Behinderungen noch besser in der Verbandsarbeit berücksichtigen und einbinden. Der neue Beirat 
soll einerseits konkrete Anfragen der Anthropoi Vorstände besprechen und sie beraten, umgekehrt wird der Beirat aber auch 
eigene Themen formulieren und an die Vorstände herantragen können. 
Die Gründung des Beirates ist für die Jahresmitte geplant. Die Mitglieder des Beirates werden durch die Vorstände von 
Anthropoi Bundesverband und Anthropoi Selbsthilfe berufen. Der Beirat soll zunächst für einen Zeitraum von drei Jahren 
bestimmt werden. Die Gremien der beiden Verbände sowie deren Mitgliedsorganisationen sind nun aufgerufen, entsprechen-
de Vorschläge zu machen. Auch Eigenbewerbungen von Menschen mit Behinderungen sind willkommen. Anregungen und 
Bewerbungen können mit Angaben zur Person, Anliegen und Zielen der angestrebten Beiratsmitarbeit und einem kurzen 
Lebenslauf an eine der beiden Anthropoi Geschäftsstellen geschickt werden. Es ist geplant, eine Gruppe von Interessierten zu 
einem Kennenlernseminar einzuladen. Informationen unter: anthropoi.de/Empowerment 

Filmprojekt Arbeit möglich machen 

DS | Menschen mit schweren und mehrfachen Behinderungen sind in Deutschland weitgehend von der Teilhabe am Arbeits-
leben (auch in WfbM) ausgeschlossen und auf Förderangebote wie Tagesförderstätten oder Fördergruppen in Wohnheimen 
u.ä. angewiesen. Anthropoi Bundesverband und andere Verbände fordern deshalb seit Jahren die gesetzliche Regelung, die 
den Zugang zur WfbM bisher an ein «Mindestmaß wirtschaftlich verwertbarer Arbeitsleistung» (§ 136 SGB IX) knüpft, zu 
ändern und dadurch Teilhabe am Arbeitsleben bundesweit für alle Menschen mit Behinderungen, unabhängig von ihrem 
Unterstützungsbedarf, zu ermöglichen. Eine verbändeübergreifende Arbeitsgruppe beschäftigt sich seit Längerem mit diesem 
Thema und zeigt nun gemeinsam mit der Aktion Mensch in einem aktuellen Filmprojekt gelungene Beispiele der Teilhabe am 
Arbeitsleben für diesen Personenkreis, u.a. auch in der Industriegruppe der Werkstätten Gottessegen in Dortmund. 
Zu �nden sind die Filme und weitere Informationen zur Kampagne auf der Homepage der Aktion Mensch: 
aktion-mensch.de/arbeit 

Juniorprofessur «Heilpädagogik in außerschulischen Handlungsfeldern» 

Alanus Hochschule | Christiane Drechsler wurde zur Juniorprofessorin für das Fachgebiet «Heilpädagogik in 
außerschu lischen Handlungsfeldern» ernannt. Sie lehrt und forscht zukünftig am Standort Mannheim der Alanus 
Hochschule, wo sie seit 2010 als Dozentin im Studiengang Heilpädagogik/Social Care tätig ist. Die promovierte Er-
ziehungswissenschaftlerin widmete sich in Studien, zahlreichen Verö�entlichungen und Vorträgen verschiedenen Fa-
cetten der Inklusion und Lebensqualität von Menschen mit geistiger Behinderung. Seit 2001 leitet Drechsler darüber 
hinaus die Behindertenhilfe des Deutschen Roten Kreuzes im Kreisverband Segeberg. Aktuell begleitet sie im Rah-
men eines EU-Forschungsprojektes die Entwicklung einer Weiterbildung für MitarbeiterInnen biologisch-dynamischer 
Bauernhöfe, die Menschen mit geistiger Behinderung anleiten. Weitere Schwerpunkte ihrer Forschung und Lehre sind 
anthroposophisch orientierte Lebens- und Arbeitsgemeinschaften, qualitative Methoden der Sozialforschung sowie 
heilpädagogische Theorien und Modelle.  
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Fachkräfte: Mangel!?
Von Hans Gunsch

Der vielbeschworene Fachkräftemangel ist in den Einrichtungen der Eingliederungshilfe angekommen. Es 
wird Zeit, sich Fragen zu stellen und daraus konkrete Maßnahmen zu entwickeln, die eine angemessene 
und qualitativ hochwertige Begleitung von Menschen mit Behinderungen auch zukünftig sicherstellen.

Unsere AbsolventInnen haben in der Regel bereits vor 
Beendigung ihrer Ausbildung ein bis zwei Stellenan-
gebote. Als Vertreter einer Fachschule für Heilerzie-
hungsp�ege sowie einer Berufsfachschule für Arbeits-
erziehung bin ich regel mäßig mit dem Bedarf nach 
Fachkräften  unserer Mitgliedsein richtungen im Anthropoi 
Bundesverband  konfrontiert. Wir erhalten wöchentlich 
Stellenausschreibungen und Telefonanrufe von Einrich-
tungsvertreterInnen mit Hilferufen nach Fachkräften. Die 
Stellenausschreibungen gehen regelmäßig per E-Mail-Ver-
teiler an unsere AbsolventInnen der vergangenen Jahre 
und werden an unserem immer voller werdenden schwar-
zen Brett ausgehängt. In letzter Zeit erhalte ich auch In-
formationen, dass es zunehmend Verbandseinrichtungen 
gibt, die ganze Wohngruppen nicht betreiben können, weil 
ihnen die Fachkräfte hierzu fehlen. Und dies, obwohl der 
Bedarf nach Wohnheimplätzen derzeit nicht gedeckt wer-
den kann.
 
Der Fachkräftemangel ist kein Thema der zukünftigen 
Entwicklung, sondern zeigt sich heute. Ich bin sicher-
lich nicht alleine in meiner Einschätzung, dass sich diese 
 Problemlage in den kommenden Jahren noch verschärfen 
wird. Die demogra�sche Entwicklung, als wesentlicher 
Grund hierfür, ist allgemein bekannt. Seit 2003 sinkt die 
Bevölkerungszahl in Deutschland. Die seit ca. 30 Jahren 
unveränderte Geburtenzahl pro Frau von ca. 1,4 führt 
dazu, dass jede Generation um ein Drittel kleiner aus-
fällt als die ihrer Eltern. Der Rückgang der Bevölkerung 
in Deutschland kann derzeit durch Zuwanderung etwas 
reduziert, jedoch nicht ausgeglichen werden. Uns muss 
vor allem bewusst werden, dass zukünftige Generationen 
der Ausbildungs- und BerufseinsteigerInnen deutlich ab-
nehmen werden. In den kommenden 15 Jahren wird in der 
 Altersgruppe der 15- bis 25-Jährigen ein Rückgang um 
20 % (!) prognostiziert. 

Verschärft wird diese Situation durch einen stetig 
steigenden Bedarf nach Fachkräften. Die Lebenser-
wartung unserer KlientInnen steigt erfreulicherweise 
kontinuierlich. Gleichzeitig werden die Krankheitsbilder 
und Behinderungsformen jedoch komplexer. Die Arbeits-
felder werden durch eine zunehmende Ambulantisierung 
der Wohn- und Arbeitswelt di�erenzierter, neue kommen 
durch Inklusion und Teilhabe hinzu. Damit verbunden 
ist eine Steigerung der Assistenz- und P�egebedarfe und 
damit ein höherer Personalbedarf. Die Probleme schei-
nen global – das Gefühl einer Handlungsohnmacht kann 
entstehen. Trotzdem müssen wir mit der Frage o�en und 
kreativ umgehen, und schauen, worin unsere Handlungs-
möglichkeiten bestehen! Und wir müssen Antworten 
�nden, sowohl auf Einrichtungs- als auch auf Bundes-
verbandsebene. 

Wie kann die Attraktivität der Arbeitsplätze bes-
ser dargestellt werden, gleichzeitig aber auch deren 
 Attraktivität weiter gesteigert werden? Welche Arbeits-
bedingungen �nden neue MitarbeiterInnen vor? Können 
sie ihre Gestaltungsimpulse einbringen? Von unseren 
AbsolventInnen kenne ich deren persönlichen Bedürfnis-
se nach individuellen Gestaltungsmöglichkeiten an ihren 
neuen Arbeitsplätzen. Diesen wird leider nicht immer 
zufriedenstellend Rechnung getragen. Wie kann die Zu-
sammenarbeit mit den Bildungseinrichtungen intensiviert 
werden? Die Idee von Jobbörsen an Fachschulen erscheint 
zielführend. Wie können Jugendliche unsere Arbeitsfelder 
kennenlernen? Besteht die Möglichkeit einer bundeswei-
ten gemeinsamen Aktion von Schnupper tagen für Schüle-
rInnen in  unseren Verbandseinrichtungen? 
Eine Gelegenheit zum ersten Austausch zu Lösungs-
ansätzen bietet sich auf der Anthropoi Jahrestagung 2015 
in Hamburg. Dort wird es eine Zukunftswerkstatt zum 
Thema Fachkräftemangel geben. 
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Vision: Brückenbauer 
Die Fragen stellen Peter Augustin und Tatjana Fuchs.

Hintergrundgespräch zur aktuellen Studie Lehrerinnen und Lehrer an heilpädagogischen Waldorfschulen 
der Alanus Hochschule: Eine Studie der Alanus Hochschule zeigt, dass Waldor�ehrerInnen und Lehre-
rInnen an heilpädagogischen Waldorfschulen ihre Arbeit als sinnvoll, wirksam und bereichernd wahr-
nehmen. Gleichzeitig sehen sich aber auch über die Hälfte der LehrerInnen durch ihren Beruf belastet. Bei 
einem Ortstermin in der Alanus Hochschule wurde die von der Software AG-Stiftung geförderte Studie vor-
gestellt. Bei einem Gespräch zwischen den Studienleitern und Vertretern des Anthropoi Bundesverbandes 
kamen aktuelle Fragen zu Inklusion und der Situation der Förderschulen zur Sprache.

In der Studie «Lehrerinnen und Lehrer an heilpädagogischen 
Waldorfschulen», hrsg. von Prof. Dr. Bernhard Schmalen-
bach, Prof. Dr. Dirk Randoll und Dr. Jürgen  Peters, wird 
heilpädagogische Waldorfpädagogik erstmals aus Sicht der 
LehrerInnen empirisch untersucht. Im Gespräch erörtern 
die Autoren Dirk Randoll und Bernhard Schmalenbach, 
Professoren an der Alanus Hochschule, gemeinsam mit 
Manfred Trautwein, Geschäftsführer des Anthropoi Bun-
desverbandes und Hendrik van Woudenberg, Schulleitung 
der Jugendhilfeeinrichtung Ziegelhütte, die Ergebnisse der 
Studie. Dabei beleuchten sie das Berufsbild des Lehrers 
an heilpädagogischen Waldorfschulen und sprechen über 
notwendige Entwicklungsschritte der Schulen. Wir kön-
nen hier nur einen kleinen Ausschnitt wieder geben. Das 
Hinter grundgespräch sowie die Pressemit teilung zur Studie 
 �nden Sie online.

PUK: Die Studie zeigt, dass Waldor£ehrerInnen ge-
sucht werden – auch von heilpädagogischen Waldorf-
schulen. Auf was müssen sich angehende LehrerInnen 
dort einstellen?
Hendrik van Woudenberg: LehrerInnen an heilpäda-
gogischen Schulen müssen grundsätzlich über ein breites 
Spektrum an Fähigkeiten und Wissen verfügen. Sonderpä-
dagogische, heilpädagogische, medizinische und psychi-
atrische Kenntnisse und Kompetenzen sind hier gefragt. 
Die Lehrkräfte müssen mit extremeren Verhaltensformen 
umgehen können. Das erfordert ein größeres Repertoire an 
Handlungsmöglichkeiten.
Bernhard Schmalenbach: Dazu kommt noch der Faktor 
Klassengröße. An einer Waldorfschule gehen wir von 28 bis 

40 SchülerInnen pro Klasse aus, an einer Heilpädagogischen 
Schule von rund zehn. Im Heilpädagogischen Feld muss die 
Brücke zum Kind stärker und intensiver gebaut werden. 
Hendrik van Woudenberg: Wichtig ist auch, dass Lehre-
rInnen an heilpädagogischen Waldorfschulen sich stärker 
vernetzen müssen. Sie haben Kontakte zu Therapeuten, zu 
Jugendämtern, zu Sozialämtern. 

Die Lehrkräfte müssen mit 
extremen Verhaltensformen 
umgehen können.

Hintergrund-
gespräch sowie 

Pressemitteilung 
zur Studie

 http://www.
alanus.edu/

presse0/presse-
mitteilungen/

mitteilungen-de-
tails/details/

spannungsverha-
eltnis-von-zufrie-
denheit-und-bela-

stung.html Foto: Alanus Hochschule
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Manfred Trautwein: Diese Vernetzung ist auch intern 
nötig. Als heilpädagogischer Lehrer bin ich gewohnt, in 
einem Team zu arbeiten, z.B. mit KlassenhelferInnen, 
Inte grationsfachkräften, Freiwilligendienstleistenden und 
 TherapeutInnen. 

PUK: Inklusion spielt nicht zuletzt seit Inkrafttreten 
der UN-Konvention über die Rechte von Menschen mit 
Behinderungen eine wichtige Rolle. Gibt es den Unter-
schied zwischen Heilpädagogischer Schule und Regel-
schule irgendwann nicht mehr?
MT: In der Tat ist davon auszugehen, dass die Grenzen zwi-
schen Förder- und Regelschulen geringer werden, es eine 
immer größere Vielfalt schulischer Angebote geben wird 
und sich dadurch auch die Anforderungen ver wandeln, die 
an Waldor�ehrerInnen gestellt werden. Auch sie müssen 
immer individueller und mit sehr viel mehr therapeuti-

schem Wissen und Kompetenzen arbeiten. Allerdings gibt 
es aus heutiger Sicht ganz sicher auch Grenzen inklusiver 
Bildungsangebote. Trotz vieler Bemühungen ist es mei-
nes Wissens bisher nirgends gelungen, alle SchülerInnen, 
z.B. auch solche mit sehr hohem Förderbedarf, im Bereich 
emotionale und soziale Entwicklung, in inklusiven Schu-
len zu halten. Deswegen gehe ich davon aus, dass es weiter 
spezialisierte Schulangebote geben wird, obwohl wir uns 
natürlich weiter um ein Höchstmaß an sinnvoller Inklusion 
bemühen. 
BS: Ich kann mir vorstellen, dass immer mehr SchülerInnen 
mit dem Förderschwerpunkt «Lernen» inklusiv beschult 
werden können. Und dass sich damit die Schülerstruktur an 
den Förderschulen verändert. 

PUK: Das würde bedeuten, dass nur noch SchülerIn-
nen, die nicht integriert werden können, heilpädagogi-
sche Schulen besuchen. Welche sinnvollen Alternativen 
wären denkbar?
MT: Die Schulen versuchen selbst, Alternativen zu ent-
wickeln. Wir als Bundesverband unterstützen das. Ein 
 Beispiel ist die heilpädagogische Bettina-von-Arnim- 
Schule in Marburg. Dort wurde ein Konzept für eine 
waldorfpädagogische Grundschule entwickelt, in der 
die SchülerInnen in den ersten vier Jahren inklusiv 
lernen und anschließend unterschiedliche Bildungs-
wege gehen  können. Diese waldorfpädagogische in-
klusive Grund schule soll, an einem Ort und in einem 
Gebäude komplex, Teil der Bettina-von-Arnim- Schule 
werden, die mit den Förderschwerpunkten Lernen, 
emotional-soziale sowie geistige Entwicklung, bis hin 
zu wachkomatösen Kindern, bereits heute sehr breit 
aufgestellt ist.
BS: Die Voraussetzungen der Waldorfpädagogik sind hierfür 
gut geeignet. Sie ist von ihrer Anlage ‹inklusiv›, sowohl in 
Bezug auf das Verständnis der SchülerInnen, als auch in me-
thodisch-didaktischer Hinsicht. Man könnte sich vor diesem 
Hintergrund sehr gut vorstellen, dass es Bildungsorte gibt, in 
denen Kinder zwar gemeinsam lernen und Klassenverbände 
bilden, aber nicht zu jeder Zeit und in allen Fächern, son-
dern in einer di�erenzierten Form – mit besonderer Betonung 
künstlerischer, handwerklicher und naturbezogener Aktivitä-
ten, bis hin zum Angebot für Ausbildungen.

PUK: Die Anforderungen an LehrerInnen heilpäda-
gogischer Schulen werden also komplexer. Die  Studie 
zeigt, dass sich die LehrerInnen am besten auf  diese 
steigenden Herausforderungen vorbereitet fühlen, 
die ein Lehramtsstudium plus Referendariat plus 
Waldorf zusatzausbildung absolviert haben.  Welche 
Rück schlüsse ziehen Sie hier auf Ausbildung und 
 Quali¬zierung?
MT: Das Ergebnis, das Sie skizzieren, hat uns bestätigt, 
denn wir haben uns innerhalb der Arbeitsgemeinschaft 
Heilpädagogischer Schulen in den letzten Jahren sehr 
intensiv mit Ausbildungsfragen beschäftigt. Wir sind 
dabei, gemeinsam mit der Alanus Hochschule einen Stu-
diengang zu entwickeln, der einem staatlichen Sonder-/
Inklusionspädagogik-Studium entspricht und die anthro-
posophischen heil- und waldorfpädagogischen Grund-
lagen integriert. Die Studie hat aber auch gezeigt, dass 
wir die Rahmenbedingungen an den Schulen weiter ver-
bessern müssen, dazu gehören auch die Vergütungen der 
KollegInnen. 
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Themen & Termine 2015

14. – 15. September 2015
Seminartrilogie BeziehungsWeise DU
Ort: Jugendakademie Segeberg, Segeberg
Informationen: verband-anthro.de

25. – 27. September 2015
mittelpunkt-Festival
Ort: Die Lebensgemeinschaft, Schlitz
Informationen: mittelpunktseite.de

1. Oktober 2015
Ausbildung Altenp£ ege
P£ ege – ein Beruf mit Zukunft
Ort: Nikolaus-Cusanus-Haus, Stuttgart
Informationen: camphill-ausbildungen.org

9. Oktober 2015
Einjährige berufsbegleitende Weiterbildung 
«Inklusive Pädagogik»
Ort: Akademie für Waldorfpädagogik, Mannheim
Informationen: akademie-waldorf.de

16. – 17. Oktober 2015
ö� entlich wirken
3. Fachtagung für Kommunikation
Ort: Bochum
Informationen: oe� entlich-wirken.de

21. – 25. Oktober 2015
Musiktage für Heilpädagogik und Soziale Arbeit
Ort: Lebensgemeinschaft Bingenheim, Echzell
Informationen: freie-musik-schule.de

2. November 2015
Neu: Heilerziehungsassistenz
2-jährige Ausbildung
Ort: Camphill Ausbildungen gGmbH, Frickingen
Informationen: camphill-ausbildungen.org

3. – 5. November 2015
Jahrestagung Fachbereich LebensOrte
«Wünschen, Wollen, Wagen, Mut!»
Ort: Camphill Alt-Schönow, Berlin
Informationen: verband-anthro.de
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Die Lebensgemeinscha� Bingenheim e.V. ist eine Einrichtung für Menschen mit sogenannter „geistiger“ Behinderung, die wir “Seelenp�ege-
bedür�ige Menschen” nennen. Sie umfasst Wohnangebote für Kinder,  Jugendliche und Erwachsene, eine anerkannte Werkstatt für behinderte 

Menschen (W�M) sowie eine Förderschule und ist somit ein vielfältiger und lebendiger LebensOrt.  Inspiriert ist unsere Arbeit durch die  
geisteswissenscha�lichen Grundlagen der Anthroposophie.

Für unseren Wohnbereich nehmen wir immer gerne Bewerbungen entgegen. Mögliche Quali�kationen sind: 

Heilpädagoge/-in, Heilerziehungsp�eger/in, Erzieher/in, Jugend- und Heimerzieher/in o.vgl.
- in Vollzeit, Teilzeit oder auf Minijob-Basis (z.B. für Nachtbereitscha�sdienste) - 

Wir suchen Menschen, die Begeisterung und Freude an der individuellen Begleitung besonderer Menschen mitbringen, Entfaltungsmöglich-
keiten für Ihre Gestaltungsfreude und Kreativität suchen und o�en sind für die individuelle Auseinandersetzung mit dem anthroposophischen 
Menschenbild. Es erwartet Sie eine vielseitige, verantwortungsvolle Aufgabe mit Gestaltungsspielraum. Wir unterstützen durch regelmäßige  

Fort- und Weiterbildungen, Inter- und Supervision sowie durch Fallbesprechungen. 
Ihre aussagekrä�igen, vollständigen Bewerbungsunterlagen senden Sie bitte entweder postalisch an: Lebensgemeinscha� Bingenheim e.V.,   

Herrn Christoph Michaely, Schloßstraße 9, 61209 Echzell oder per E-Mail an: kontakt@lebensgemeinscha�-bingenheim.de.  
Für weitere Informationen besuchen Sie gerne unsere Homepage: www.lg-bingenheim.de - Wir freuen uns auf Sie!

Für Therapeuten, Heilpädagogen und Pädagogen 
bietet die Schule für Chirophonetik eine berufs-
begleitende Zusatzausbildung in dieser Therapie-
form an.

Nächster Ausbildungsbeginn: 
November 2015

Information und Anmeldung: 
Telefon 07144 – 38238 

schule@chirophonetik.org
leiser@chirophonetik.org

www.chirophonetik.de

Chirophonetik 
Therapie durch Sprache und Berührung

Entwicklung fördern
Sprache anbahnen

Aufmerksamkeit stärken

Die Chirophonetik ist eine Therapie, bei der Sprache durch 
die Verbindung mit Körperberührung intensiv erlebt wird. Sie 
impulsiert das Sprechen und stärkt die Selbstwahrnehmung.

RZ chirophonetik_170x56mm_punkt_kreis_Johanni_2015.indd   1 29.04.15   16:02
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  Michael-Hörauf-Weg 6, D - 73087 Bad Boll, Tel: 07164 - 9402 - 0, info@rudolf-steiner-seminar.de

Weiterbildungszentrum für 
Inklusion und Social Care

Fortbildungen
Anthroposophie
Praxisanleiter-Kurs für Ausbilder in sozialen Berufsfeldern
Gesprächsführung
WIEDER IM ANGEBOT: Offenes Studium
Fortbildungen für Menschen mit Assistenzbedarf

Weiterbildung Heilpädagogik
Weiterbildung zur staatlich anerkannten Heilpädagogin /       
zum staatlich anerkannten Heilpädagogen

Neue Horizonte …                                            www.rudolf-steiner-seminar.de

Wir vermitteln auch Praxisstellen 

Fortbildungen für 
Menschen mit Assistenzbedarf

Füreinander - Miteinander

NEU Kreative Schreibwerkstatt
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EOS - der kompetente Träger von Freiwilligendiensten
Sie suchen engagierte und motivierte Freiwillige jenseits 
von „Schema F“? EOS vermitteln an Ihre Einrichtung Ihre 
Wunsch-Freiwilligen. Die Freiwilligen werden von EOS 
mit einem einmaligen erlebnispädagogischen Konzept be-
gleitet: der Heldenreise.
Als zuverlässiger Partner Iher Einsatzstelle berät Sie EOS 
in sämtlichen Fragen rund um den Freiwilligendienst und 
unterstützen Sie auch in herausfordernden Situationen –  
individuell, unbürokratisch und ganzheitlich!
Ihr EOS-Team. Gemeinsam für eine Kultur des Herzens.
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mit anthroposophischer Orientierung mit staatlicher Anerkennung.

Die dreijährige Fachschulausbildung wird praxisintegriert durchgeführt:
° Neun bis zehn einwöchige Blockwochen pro Ausbildungsjahr für den fach-
 theoretischen und künstlerischen Unterricht. 
° Praktische Tätigkeit in einer Einrichtung der Kinder- und Jugendhilfe (Vollzeit).

Weiterhin bieten wir die Möglichkeit einer Schulfremdenprüfung 
für Berufserfahrene:
° Voraussetzung: Mittlerer Bildungsabschluss 
° Mindestens vier Jahre Berufserfahrung im Bereich Kinder- und Jugendhilfe 
 unter fachlicher Anleitung. 
° Teilnahme an einem Vorbereitungskurs (10 Module innerhalb eines Jahres).

Anfragen und Bewerbungen bitte an:
Seminar am Michaelshof  I  Fabrikstr. 9  I  73230 Kirchheim / Teck
Tel. 07021-481166  I  Fax 07021-481366
E-Mail: seminar@mh-zh.de  I  www.mh-zh.de/Seminar

Ausbildung zum/zur 

Jugend- und Heimerzieher/ in

Anzeige Seminar am Michaelshof..indd   1 26.11.2014   16:15:50

 

 
 
 

eine Lebens- und Arbeitsgemeinschaft
für Menschen mit besonderem Assistenzbedarf  

Wir suchen ab Sommer 2015
Mitarbeiter für eine Hausverantwortung
Wir bieten
• eigenverantwortliche Gestaltung in den Hausgemeinschaften
• regelmäßige Entwicklungsbegleitung
• ein vielfältiges Gemeinschaftsleben
• eine reizvolle Umgebung am Bodensee
• Vergütung  in Anlehnung an  TvöD 

unter Berücksichtigung relevanter Berufserfahrungen

Mitbringen sollten Sie 
• Abgeschlossene Ausbildung als HEP 
 oder gleichwertigen Abschluss 
• Interesse an sozialer Gestaltung
• Die Bereitschaft in einer Hausgemeinschaft mitzuleben
• Freude am Menschen und an Teamarbeit 
• Interesse für das anthroposophisch orientierte Konzept der Einrichtung

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an:
Camphill Dorfgemeinschaft Hermannsberg
Christoph Heemann • 88633 Heiligenberg

hermannsberg@hermannsberg.de
www.hermannsberg.de

Ausbildung zur

HeilerziehungspflegerIn
(staatlich anerkannt)

Wir bieten zwei Wege zum Berufsabschluss
1. Dreijährige praxisintegrierte Fachschulausbildung    
     Praxiseinrichtungen in Baden-Württemberg
Voraussetzungen
•   Realschulabschluss oder gleichwertigen Bildungsstand 
•   einjährige Praxiserfahrung im Arbeitsfeld 

2. Schulfremdenprüfung 
    Vorbereitung: 10 Blockwochen in zwei 
    Jahren Praxiseinrichtungen im gesamten Bundesgebiet
Voraussetzungen
•   Realschulabschluss oder gleichwertigen Bildungsstand 
•   3-jähriges Proseminar während der Vorbereitungszeit 
    oder mehrjährige Mitarbeit in der Behindertenhilfe

Ausbildung zur

ArbeitserzieherIn
(staatlich anerkannt)

Dreijährige praxisintegrierte Fachschulausbildung
Voraussetzungen
•   Realschulabschluss und eine abgeschlossene
    mindestens zweijährige Berufsausbildung
•   oder Hauptschulabschluss und eine abgeschlossene 
     mindestens zweijährige Berufsfachausbildung 
     und eine zweijährige berufliche Tätigkeit 

Fachschule für Sozialwesen Schulstr. 22 72649 ׀ Wolfschlugen 
Tel. 07022 / 60281-0 ׀ seminar@ksg-ev.eu ׀ www.ksg-ev.eu
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NEU jetzt in Blockwochenform

Wir freuen uns über Ihre Bewerbung!

Tobias Raedler
Müser Straße 1·36358 Herbstein
traedler@gemeinschaft-altenschlirf.de 
www.gemeinschaft-altenschlirf.de

Die Gemeinschaft Altenschlirf ist eine Lebensgemeinschaft 
auf Grundlage des anthroposophischen Menschenbildes. 
150 Menschen mit unterschiedlichem Hilfebedarf leben in 
derzeit 16 familienähnlich geführten Hausgemeinschaften 
mit den jeweiligen Hausverantwortlichen und ggf. deren 
Familien zusammen. 11unterschiedliche Werkstattbereiche 
bieten die Möglichkeit sinnvoller Arbeit und Entwicklung 
der individuellen Fähigkeiten. 

Hausverantwortliche 
für die Hausgemeinschaft  „Wiesenhaus“.

Hausverantwortliche
für das geplante P�egehaus und die Gestaltung des Übergangs bis 

zum Einzug einschließlich der Mitarbeit an der Konzeptentwicklung. 

Wir suchen ab September 2015:

Für diese Aufgaben suchen wir Menschen mit einem anthroposophisch-
sozialtherapeutischen Hintergrund, die mit uns gemeinsam den 
Lebensort Gemeinschaft Altenschlirf in die Zukunft führen 
und dauerhaft die Verantwortung für eine Hausgemeinschaft mit 
Menschen mit Hilfebedarf übernehmen wollen.
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LAnzeige _PuK_Hausverantwortung_2015.indd   1 16.05.2015   23:13:38
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Wir suchen:

   
(in Voll- oder Teilzeit)

Ihr Profil: 
• abgeschlossene Ausbildung 
   (bevorzugt auf anthroposophischer Basis)
• Belastbarkeit und Teamfähigkeit
• Flexibilität und Kreativität
• Einfühlungsvermögen und  
   empathischer Umgang mit Menschen

Wir bieten: 
• Eine sinnvolle Aufgabe, ein angenehmes Arbeitsumfeld,   
Gestaltungsraum, Fort- und Weiterbildungsmöglichkeiten   
sowie eine angemessene Vergütung
• In Lautenbach gibt es einen Waldorfkindergarten,   
  Naturkostladen, Café und Kultur

Wir haben Ihr Interesse geweckt? Dann rufen Sie uns an. 
Ihre Fragen beantwortet: Anita Pedersen (DW: 244) 
         und Freia Adam (DW: 102) 

Wir bieten außerdem die Möglichkeit Vorpraktika für soziale
Berufe, Praktika im Rahmen eines freiwillig sozialen Jahres 
„FSJ“oder Bundesfreiwilligendienst bei uns zu leisten.

Lebens- und Arbeitsgemeinschaft Lautenbach e.V.
Dorfgemeinschaft Lautenbach 1
D- 88634 Herdwangen-Schönach
Telefon : 07552 / 262 – 0
Fax: 07552 / 262 – 109

           Email: info@dorfgemeinschaft-lautenbach.de
           Web: www.dorfgemeinschaft-lautenbach.de@

Mensch sein -

 frei und geborgen

HeilerziehungspflegerInnen, HeilpädagogInnen, 
SozialpädagogInnen und ErzieherInnen

2 Stellen als Bildungsreferenten*innen
für den Bereich Freiwilligendienste weltweit mit sehr 
guten Englischkenntnissen und
/
oder einer weiteren 
Fremdsprache aus dem osteuropäischen Sprachraum.

www.freunde-waldorf.de/stellenangebote      
Weitere Informationen zu den Stellenprofilen auf unserer Website unter: 

Freiwilligendienste weltweit

Für unser zweites Via Nova Kinderwohnhaus Aurum in 
Blumenthal (Kiel) 
suchen wir zum 15.Juli 

ein neues pädagogisches Team: 
Erzieher, Heilpädagogen, 
 Sozialpädagogen oder Heilerzieher.

Bei uns werden 6 bindungstraumatisierte Kinder 
 zwischen 6 und 10 Jahren leben, wir arbeiten im 
 Schichtdienst mit mind. zwei Fachkrä� en.

Wir wünschen uns ein Team, das sich in seinen viel-
fältigen Fähigkeiten ergänzt und anerkennt. 
Kenntnisse über die Auswirkungen von Bindungs-
störungen sind erwünscht, dabei ist die Bereitscha�  zur 
Re� exion eigener Bindungshintergründe und Sehnsüchte 
eine wichtige Voraussetzung um mit diesen Kindern 
einen konstruktiven Prozess zu gestalten.

Es wird in allen Belangen eine enge Zusammenarbeit mit 
unserem ersten Via Nova Kinderwohnhaus Aurum in 
Nortorf angestrebt.

Wir bieten: Intensive Unterstützung, Supervision, 
Fortbildungen, angemessene Bezahlung und zusätzliche 
Altersversorgung. 

Wir freuen uns sehr auf Ihre Bewerbung.
Via Nova Aurum
Christine Wäßle
Kieler Straße 26
24589 Nortorf

christine.waessle@vianova-aurum.de
www.vianova-aurum.de

Schwedens Sonneninsel Öland, teilw. neue Ökohäuser, 
Wasch./Spülm., Natur pur, Sandstrand, ab € 350,– je  Woche 
inkl. Nebenkosten. Tel.: 02304-9409034
www.ferienhaeuser-oeland.com

Wohnprojekt auf Hofanlage bei Lübeck
O�enstall-Pferdehaltung, Natur, Ostseenähe, Gemeinschaft: 
wir freuen uns über Kau�nteressierte f. Wohnungen ver-
schiedener Größen. www.dreiseithof-palingen.de

KLEINANZEIGEN
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Das Sozialtherapeutische Netzwerk e.V. 
ist eine anthroposophisch orientierte Einrichtung mit dezentralen, 
kleinen Wohnheimen und Förderstätten.
Wir begleiten erwachsene Menschen mit geistiger  Behinderung 
und teils sehr schwerer körperlicher  Behinderung.

Ab 7. September 2015 suchen wir 
für unsere Förderstätte Johannes in 82284 Grafrath

eine Fachkra�  (m/w) 
als Gruppenleitung für 32 Std. bis 38,5 Std./Woche

Voraussetzungen:
• Fachkra�  der Heilerziehungsp� ege oder Heilpädagogik
• Verantwortungsbereitscha� 
• Teamfähigkeit, Kommunikationsfähigkeit und  Engagement
• Handwerkliche Grundfähigkeiten
• Erfahrung in der Arbeit mit Menschen 
 mit Behinderungen
• Organisationstalent

Wir wünschen uns einen Menschen mit anthropo sophischem 
 Hintergrund, mindestens aber mit Interesse an der Anthroposophie.
Bezahlung angelehnt an den TVÖD

Ihre schri� liche Bewerbung senden Sie bitte an:

Sozialtherapeutisches Netzwerk e.V.
Frau Katharina Hahmann
Gewerbering 5, 86922 Eresing

Tel: 0 81 93/9 37 30-24
hahmann@stn-sozialtherapie.de
www.stn-sozialtherapie.de

9. Internationale  Musikwoche 
für Heilpädagogik und Soziale Arbeit 21. – 25. Oktober 2015

Die nächste, der im Zweijahresturnus durchgeführten Fortbildungswochen � ndet in der 
 Lebensgemeinscha�  Bingenheim/Echzell statt. Eingeladen sind alle in heilpädagogischen, 
 förderpädagogischen oder sozialtherapeutischen Arbeitsfeldern tätige Menschen, die die viel-
fältigen Möglichkeiten der Musik für Ihre Arbeit erweitern, vertiefen oder au� rischen wollen. 
Das umfangreiche Kursangebot bietet auch musikalisch weniger Versierten konkrete Hilfen, 
z.B. für den Unterricht des Klassenlehrers, oder für die musikalische Gestaltung im Leben einer 
Schul- oder Heimgemeinscha� .

www.musikwoche-heilpaedagogik.de

Unser Lebensort für Seelenp� ege-bedür� ige Menschen liegt im südlichen Saarland. In unseren drei Teilbereichen Kinderheim, mit 
einer integrativen Waldor� indertagesstätte, einer Förderschule für geistige Entwicklung und dem Kinderwohnheim, der Jean 
Schoch-Werkgemeinscha�  mit einer W� M, dem Wohnheim für Erwachsene und dem Neukahlenberger Hof, einer etwa 100 ha 
großen Demeter-Landwirtscha� , betreuen wir etwas 130 Menschen im Alter von 5 bis 50+ Jahren mit Hilfebedarf.

Wir suchen einen/eine Werkstattleiter/in
einen/eine Wohnbereichsleiter/in

Detaillierte Angaben zu Voraussetzungen, Aufgaben 
und was wir anbieten können, haben wir ins Netz gestellt 
unter: www.haussonne.de

Wir bitten um schri� liche Bewerbungen 
mit vollständigen, aussagekrä� igen Unterlagen an:
Haus Sonne e.V.
Oben am Dorf 60
66453 Walsheim
E-Mail: kontakt@haussonne.de

Auf dem Weg zum Sozialkünstler 
 

Inhouse  |  Seminare 
 

zum Paradigma der Selbstbestimmung 

Vom Betreuer zum Begleiter 
Christiane Döring  &  Jochen Berghöfer  
Infos und Termine: www.beziehungs-weisen.de 

Kontakt: info@beziehungs-weisen.de 
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Parallele Visionen 

Von Helmut Schmidt ist das schöne Zitat überliefert: 
«Wer Visionen hat, soll zum Arzt gehen.» Ich  mochte 
Schmidt schon immer, auch wenn ich längst nicht mit 
allen seinen politischen Äußerungen und Handlungen 
einver standen war. 1981 zum Beispiel war ich einer der 
rund 300.000 DemonstrantInnen, die in Bonn gegen den 
 Nato-Doppelbeschluss demonstrierten. «17-facher Over-
kill, versaftet im Neutronen-Grill: wie die sich Mühe ge-
ben, für jedes Leben», sprühten wir mit Schablonen mei-
nen Vierzeiler auf die Bürgersteige. Heinrich Böll war 
mir da im Hofgarten eindeutig näher als Helmut Schmidt, 
dessen trockene Art mir sonst in gesellschaftlich und po-
litisch unsicheren Zeiten doch auch Trost spendete und 
Richtung gab, besonders sein hanseatisch akkurat gezo-
gener Scheitel. 
Das Zitat, das sich als erstaunlich haltbar erweisen sollte, 
nannte Schmidt, als er nach dreißig Jahren darauf ange-
sprochen wurde, «eine pampige Antwort auf eine dusse-
lige Frage», nämlich die nach seiner politischen Vision. 
Aber natürlich steckt viel mehr dahinter. Der ausgewie-
sene Pragmatiker Schmidt wollte sagen, dass Menschen 
mit Visionen «nicht ganz normal sind», also zum Arzt, 
in diesem Fall wohl zum Psychiater gehen sollen. Der 
Kunsthistoriker und Arzt Hans Prinzhorn (1886–1933) 

Freies Geistesleben : Wissenscha� und Lebenskunst

Fünfundzwanzig wahre Wunder

Brigitte Werner: Zufälle. Das Leben ist wunderbar. | falter 45 | 189 Seiten, Leinen mit Schutzumschlag | € 15,90 (D) | ISBN 978-3-7725-2545-2 |  

 auch als eBook erhältlich | www.geistesleben.com

Brigitte Werner schildert 25 kleine Begebenheiten aus ihrem Leben – mit 

einem aufmerksamen, liebevollen Blick auf die scheinbar-unscheinbaren 

Ereignisse im Alltag, die sich aber bei näherem Hinsehen als denkwürdig 

und hintergründig erweisen können. So kann man auch selbst aufmerk-

sam werden, wenn man die Augen aufmacht, sie blank reibt und sich 

voller Freude umdreht … 

Ob es um Erlebnisse mit Kindern, mit Engeln oder skurrilen Senio-
rinnen geht, um Träume über das Fliegen, Gespräche mit Igeln und 
Vögeln oder dem besten «Liebhaber» aller Zeiten: immer sind diese 
kleinen Episoden zum Staunen, zum Nachdenken oder Schmunzeln. 
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Das Leben ist wunderbar

im Verlag Freies Geistesleben

Dieses Buch ist ein wahres Schatzkästlein. Es erzählt  
von hinreißenden Geschehnissen, die das Herz  
zerknittern und dann auch wieder glattstreichen.  
Schlag es auf, lies: weine, lache – es beglückt!»
        Leserzuschri�

«

erkannte wohl als erster die Originalität und künstleri-
sche Qualität der Werke mancher PsychiatriepatientIn-
nen. Die Sammlung Prinzhorn entstand auf der Basis 
einer kleinen Lehrsammlung der Psychiatrischen Klinik 
Heidelberg.  
«Parallele Visionen» hieß eine der interessantesten Aus-
stellungen in der Basler Kunsthalle, die ich je besucht 
habe. 1993 stellten die Ausstellungsmacher Werke von be-
kannten KünstlerInnen wie Baselitz, Dalí, Dubu� et, Klee, 
Penk, Niki de Saint Phalle, Tinguely u.v.a. den Arbeiten 
von  unbekannten Zeitgenossen, die als AutodidaktInnen 
in  Psychiatrischen Kliniken Kunstwerke herstellten, ge-
genüber. Dabei stößt man sowohl auf die bemerkenswer-
te Tatsache, dass manche VisionärInnen neue Ideen etwa 
zeitgleich bei Menschen, die in der damals noch üblichen 
Abgeschiedenheit der Kliniken gelebt haben und bei mo-
dernen KünstlerInnen auftauchen. Beide Gruppen haben 
«das Schiebedach etwas o� en» und scheinen ein Wahrneh-
mungsorgan für etwas zu haben, das «in der Luft liegt»: 
Zeitgeist!  
Gut möglich, dass vielen PolitikerInnen heute genau das 
fehlt: Eine Vision! Vielleicht sollten sie - statt anderen zu 
empfehlen, zum Arzt zu gehen – das eigene Schiebedach 
mal etwas ö� nen! 
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Wir brauchen nicht so fortzuleben,

wie wir gestern gelebt haben.

Macht euch nur von dieser Anschauung los,

und tausend Möglichkeiten 

laden uns zu neuem Leben ein.

Christian Morgenstern 
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